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    I 
 
      
 
      
 
    Dr. Revenge Carter stand vor dem großen Tor des Hochsicherheitsgefängnisses Fort Lewis und wartete, bis es sich mit einem Summen für sie öffnete. Ihre Aktentasche nahm sie dabei von der rechten in die linke Hand, um ihre schwitzenden Finger abzutrocknen, bevor sie irgendjemandem die Hand geben musste. 
 
    „Dr. Carter!“ 
 
    Das musste der Leiter der Anstalt sein. Er war ebenfalls Mediziner und eilte ihr mit einem Lächeln entgegen, dem die düstere Umgebung offenbar nichts hatte anhaben können. 
 
    „Dr. Morrison?“, fragte sie und streckte dem älteren Mann mit dem grauen Kurzhaarschnitt die Hand entgegen, die er sogleich ergriff und kräftig schüttelte. 
 
    „Genau, genau. Kommen Sie rein in die gute Stube.“ Das Tor schloss mit einem lauten Knall hinter ihr. Sie versuchte, nicht zusammenzuzucken. 
 
    Die Arbeit im Gefängnis, war ihre selbst auferlegte Geißelung.  
 
    Sie hasste diese Arbeit.  
 
    Sie hasste die feindseligen Gesichter der leitenden Angestellten, wenn sie zu einem unangemeldeten Kontrollbesuch vorbeikam. Dr. Morrison schien eine unerwartete Ausnahme darzustellen, denn er bot ihr Kaffee an und führte sie mit fröhlichem Geplapper den kahlen Korridor hinab. 
 
    Was sie dabei erwartete, war dasselbe, was sie in jedem Hochsicherheitsgefängnis erwartete. Tristesse, Gestank und eine Anhäufung von Obszönitäten, die aus den Zellen herausgerufen wurden und die man sich plastisch ohne akuten Brechreiz niemals vorstellen durfte. 
 
    Wie immer gaben sich Wärter und Leiter empört. Revenge indes kümmerte sich nicht weiter darum. Nach über sechs Monaten in diesem Berufszweig hatte sie bereits alles und noch mehr gehört. 
 
    „Hier sind die Freizeiträume“, verkündete Morrison und schob eine breite, schwere Sicherheitstür für sie auf, die in einen großen, kahlen Raum führte, in dem an verschiedenen Tischen tätowierte, kahlrasierte Männer Perlen auf Ketten fädelten oder Stoff zuschnitten. 
 
    Zweifellos genau die Beschäftigung, die ihnen vorschwebte. Das verkündeten auch ihre grimmigen Gesichter. 
 
    Revenge nickte und trat an einen der Tische. „Ich nehme an, dass keine gesundheitsgefährdenden Substanzen eingesetzt werden?“ 
 
    „Natürlich nicht!“ 
 
    Sie nickte. „Was ist dort hinten?“ 
 
    „Die Speiseräume.“ 
 
    „Dann lassen Sie uns dort als nächstes hingehen.“ Sie blätterte den dünnen Block auf ihrem Klemmbrett um und folgte Morrison und dem Wächter, dessen Name sie vergessen hatte. Möglichst unauffällig warf sie einen Blick auf die Wanduhr. Sie würde hier noch mindestens eine Stunde verbringen müssen, bevor sie endlich dieser beklemmenden Umgebung wieder würde entfliehen können. 
 
    „Zeigen Sie mir die Küche“, sagte sie nach einigen prüfenden Blicken unter die Stühle und Tische und strebte auf eine schlichte Metalltür zu. „Dahinter wird sie sein, nehme ich an.“ 
 
    Morrison stockte. „Nein, auf der anderen Seite. Sehen Sie dort?“ Er zeigte auf eine Schwingtür mit Bullauge. 
 
    Während er sich um 180 Grad drehte und auf eine andere Tür zeigte, blieb Revenges Blick auf die graue Metalltür gerichtet. 
 
    „Und was ist dort?“ 
 
    „Nichts weiter. Ein Abstellraum.“ 
 
    Nach monatelanger Tournee durch triste Gefängnisse, umgeben von abweisenden Gesichtern und dem Widerwillen ihrer Besitzer, wusste sie ziemlich genau, wenn eine Stimmung umschlug. Bei Morrison war genau das gerade der Fall. Und das machte sie unwillkürlich neugierig. 
 
    „Öffnen Sie sie bitte!“ 
 
    „Ich bedaure. Sie ist defekt.“ 
 
    „Defekt?“ 
 
    „So ist es.“ Morrison gab ein bedauerndes Achselzucken von sich. „Leider. Sehen Sie?“ Er ging zur Tür und rüttelte an der Klinke. 
 
    „Sie könnte verschlossen sein“, wandte Revenge ungerührt ein. 
 
    „Das ist sie nicht, Doktor Carter. Wenn Sie möchten, melden Sie es dem Ausschuss. Doch es ist nichts weiter als der schlichte Defekt an einer Tür, hinter der Wischer und Putzmittel abgestellt sind.“ 
 
    Revenge zückte ihren Kugelschreiber. Gott, wie sie es hasste, auf diesen belanglosen Kleinigkeiten herumzureiten. Doch es half ja nichts. 
 
    Sie machte sich eine knappe Notiz und nickte dann Morrison zu.  
 
    „Also zur Küche“, erklärte sie und wandte sich zum Gehen. 
 
    Nach wenigen Schritten jedoch hörte sie ein Klicken hinter sich, das sie herumfahren ließ. Und sie staunte nicht schlecht, als die angeblich defekte Tür plötzlich von innen aufschwang und ein Mann mit Schutzbrille herauskam. 
 
    Seinem verdutzten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, hatte er nicht mit Revenges Anwesenheit gerechnet und noch weniger damit, dass sie schnell zur Tür lief und sie packte, noch ehe sie zuschwingen konnte. 
 
    „Was zum … ?“ Sie traute ihren Augen kaum. Hinter der unscheinbaren Tür erwarteten sie keine Putzlappen und Schrubber. Vielmehr erstreckte sich dahinter ein riesiger Raum mit Labortischen, Zentrifugen und Kühlschränken. Von allerlei anderem medizinischen Zubehör überhaupt nicht zu sprechen. 
 
    Als sie zu Morrison herumfuhr, starrte er sie nur abwartend an. 
 
    „Was ist das?“, fragte sie. 
 
    „Dr. Carter …“ 
 
    „Sagen Sie mir, was das ist! Das sollte eine simple Sache sein!“ 
 
    „Wir … wir …“ Er warf seinem nebenstehenden Wärter einen kurzen Blick zu, bevor er sie wieder ansah. „Das können wir Ihnen nicht sagen.“ 
 
    Eine Ungeheuerlichkeit kam Revenge in den Sinn, die sie kaum auszusprechen wagte. „Sie führen doch keine unautorisierten medizinischen Behandlungen an Gefangenen durch, nicht wahr?“ 
 
    „Natürlich nicht!“ 
 
    Sie hatte keine Lust auf Rätselraten. „Was immer das ist“, sagte sie deswegen, „Ihnen ist doch klar, dass ich das dem Kontrollausschuss melden muss!“ 
 
    Nachdem sie diesen Satz ausgesprochen hatte, herrschte gespenstische Stille im Raum. Dr. Morrison warf seinem Sicherheitschef einen nervösen Blick zu. 
 
    „Dr. Carter, wir -“ 
 
    „Es tut mir leid. So sind die Vorschriften.“ 
 
    Als sie ihre Tasche unter den Arm klemmte und sich herumdrehen wollte, packte Morrison sie am Handgelenk. 
 
    Wutschnaubend blickte sie ihn an. „Nehmen Sie, verdammt nochmal, die Pfoten von mir!“ 
 
    „Harvey“, sagte er, ohne sie aus den Augen oder gar loszulassen. „Bringen Sie Miss Carter in Sektion 4b.“ 
 
    Als sie den Wärter ansah, wirkte er aufgeschreckt. „Sir, sind Sie sicher -“ 
 
    „Sofort, Harvey!“ 
 
    „Was zum Teufel soll das werden?“, rief sie.  
 
    Doch da hatte der stinkende Muskelprotz sie schon gepackt und drehte ihr schmerzhaft den Arm auf den Rücken. Sie wollte jemanden um Hilfe bitten, doch niemand war im Raum, auch der Mann, der aus dem Labor gekommen war, war plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. 
 
    „Das brauchen Sie nicht mehr, Dr. Carter.“ Er nahm ihr die Tasche und das Klemmbrett ab und öffnete die Tür, führte sie durch das große Labor, das hinter der Metalltür versteckt war und dessen Sinn sich ihr trotz medizinischer Vorbildung und analytischen Blickes nicht erschloss. 
 
    „Verdammt nochmal, lassen Sie mich los! Wenn ich das dem Kontrollausschuss melde, sind Sie geliefert.“ 
 
    „Das können wir leider nicht zulassen. So leid es mir tut.“ 
 
    Sie wurde am anderen Ende des Raumes einen schmalen Gang entlang geschoben, der stetig nach unten führte; fast wie eine Rampe.  
 
    Die Luft wurde wärmer und feuchter. Panik kroch ihren Nacken empor und verursachte eine Gänsehaut. Mit aller Kraft wand sie sich in dem Griff des Wärters, doch er hielt sie unerbittlich fest. 
 
    „Dafür werden Sie bezahlen, Sie verdammter Scheißkerl!“, brüllte sie und versuchte um sich zu treten, was ihr nicht gelang. „Glauben Sie, dass Sie damit durchkommen? Der Ausschuss weiß, dass ich hier zur Kontrolle bin. Was denken Sie, was die sagen, wenn ich hier wie eine Gefangene behandelt werde?“ 
 
    „Oh, ich werde den Verantwortlichen sehr glaubhaft mitteilen, dass Sie nie hier angekommen sind. Nicht wahr, Harvey?“ 
 
    Revenge stockte. Plötzlich begriff sie, dass Morrison offenbar nicht plante, sie wieder aus dem Gebäude zu lassen. 
 
    Egal, ob er hier Frankenstein spielte oder ein Mittel gegen Krebs erforschte: Fakt war, er tat es illegal und mit staatlichen Geldern. Und das würde sie nicht zulassen. 
 
    Sie wand den zweiten Arm hinter den Rücken und tastete nach ihrer Uhr, fand sie schließlich und betätigte den Panikknopf, der sofort die Polizei verständigen würde. In weniger als fünfzehn Minuten würde sie hier rausgeholt. 
 
    Plötzlich kamen sie vor einer alarmgesicherten Tür an.  
 
    Dr. Morrison gab einen Code ein und stieß sie hinein. Als sie herumfuhr, war die Tür schon wieder geschlossen.  
 
    „Was soll das, verdammt nochmal?“ 
 
    Hinter ihr öffnete sich eine weitere Tür. Offenbar befand sie sich in einer Art Schleuse.  
 
    Als sie mit wild pochendem Herzen herumwirbelte, stand sie in einem großen Raum. Er war bis unter die Decke weiß gefliest, und außer einer Pritsche in einer Ecke und einem kleinen Tisch mit Stuhl gab es darin nichts. 
 
    Sie wischte sich die losen Strähnen aus dem Gesicht und sah sich schwer atmend um. Erst dachte sie, der Raum wäre leer. Doch dann, als er sich bewegte, nahm sie den Mann wahr, der aus einer Ecke in den Raum trat. 
 
    Ihr Atem stockte. Ihr Herz überschlug sich.  
 
    Seine schiere Größe fiel ihr zuerst auf. Er musste an die zwei Meter groß sein, das Haar war sandfarben, die Haut wie Bronze; auf keinen Fall eine Farbe, die man sich als Gefängnisinsasse holen konnte. 
 
    Plötzlich fuhren hinter ihr die Wände hoch. Hinter Panzerglas erkannte sie Dr. Morrison und Harvey, die sie mit einem sadistischen Lächeln betrachteten. 
 
    „Leben Sie wohl, Dr. Carter“, sagte Morrison durch eine Sprechanlage. 
 
    Wieder fuhr sie herum.  
 
    Der Mann bewegte sich lautlos, schlich um den kleinen Tisch herum und ließ sie nicht einen Sekundenbruchteil aus den Augen. 
 
    Sie war in einem Hochsicherheitsgefängnis, verdammt nochmal! Wer konnte wissen, mit welchem irren Sadisten sie hier eingesperrt war! 
 
    „Hören Sie!“, sagte sie und hob beschwichtigend die Hände, wich automatisch einen Schritt zurück, weg von Morrison zur gegenüberliegenden Wand. „Ich will keinen Ärger. In diesem Gefängnis gibt es zweifellos Missstände. Ich decke Sie auf. Wenn Sie hier unter menschenunwürdigen Bedingungen leben müssen, dann habe ich die Möglichkeit -“ 
 
    Mit einem Mal brüllte er auf.  
 
    Revenge starrte wie gelähmt auf seine Lippen, die er weit auseinanderriss, dabei diesen unmenschlichen Ton ausstieß. Halb Knurren, halb Fauchen. 
 
    „Reißzähne!“, keuchte sie.  
 
    Doch da hatte er sie schon mit seinem plötzlich krallenartigen Griff gepackt und gegen die Wand gerammt.  
 
    Die Wucht, mit der sein Körper den ihren an den Fliesen festnagelte, presste ihr die Luft aus den Lungen. Vielleicht brach er ihr auch eine Rippe. Oder zwei. 
 
    Mit aller Kraft versuchte sie ihn von sich zu drücken. Seine Eckzähne waren unnatürlich lang. Sein Körper war menschlich und doch … war er es nicht. Das begriff sie spätestens, als sie in seine Augen blickte, die Pupillen in seiner sandfarbenen Iris waren schlitzförmig. 
 
    Sie war Ärztin und Biologin. Sie wusste instinktiv und fachlich, dass es solch ein Wesen nicht geben konnte. Er blähte die Nasenflügel, als würde er ihren Duft einatmen, knurrte wohlig. 
 
    „Was bist du?“, hauchte sie fassungslos. 
 
    Er entblößte seine Zähne zu einem diabolischen Lächeln. „Ich bin dein Ende.“ 
 
    Sie blinzelte und begriff, dass er Recht hatte. Ihr Leben endete. Hier und Jetzt. Wo Angst und Panik sie hätten ergreifen sollen, da war nur Erleichterung. 
 
    Sie war dankbar; so dankbar. 
 
    Revenge hörte auf, ihn von sich stoßen zu wollen. Es war ohnehin so aussichtsreich, als hätte sie versucht einen LKW mit bloßen Händen vom Fleck zu schieben.  
 
    Die Klauen gruben sich in ihre Taille, doch ein Wesen wie dieses tötete vermutlich mit einem Biss; einem Biss in die Kehle. 
 
    Sie schloss die Augen und legte den Kopf auf die rechte Seite, entblößte ihren blassen Nacken. Wenn er ihre Schlagader zerriss, wäre sie innerhalb von Augenblicken tot. Und wenn er ihr dabei wider Erwarten nicht das Genick brach, würde sie verbluten. Es konnte einen schlimmer treffen. 
 
    „Danke“, murmelte sie, blendete aus, in welcher wahnwitzigen Situation sie war und konzentrierte sich auf den erlösenden Augenblick, der bevorstand. 
 
    Sie legte ihre Hände auf seine unmenschlich breiten Schultern und konnte nicht verhindern, dass ihr eine Träne aus dem Augenwinkel rann. 
 
      
 
    Plötzlich schlug der Geruch um, den ihr schlanker und dennoch kraftvoller Körper verströmte. Das scharfe Aroma ihrer Angst war plötzlich verschwunden. Sie hörte auf, sich zu wehren, doch nicht weil sie zu schwach war, sondern weil sie es wollte.  
 
    Sie wollte sterben. Durch ihn! 
 
    Dieser klare Gedanke kämpfte sich durch seine Wildheit. Er ließ sie fallen und sprang zurück, betrachtete ihren Körper, der offenbar schmerzhaft auf dem Boden aufschlug. 
 
    „Er tötet sie nicht!“ Morrisons Stimme war für ihn auch ohne Gegensprechanlage zu verstehen. „Warum tötet er sie nicht?“ 
 
    „Schafft sie mir aus den Augen!“, brüllte Caleb hin- und hergerissen zwischen Verstand und Raserei.  
 
    Als die beiden nicht reagierten, sprang er gegen die Panzerglasscheibe.  
 
    Die Männer grinsten nur höhnisch. Er fuhr wieder zu der Frau herum, die sich auf die Beine gerappelt hatte. Das Biest in ihm leckte sich die Lippen. Unwillkürlich schlich er zurück zu ihr. Sie duftete herrlich, nach Frau und Zweifel. Sie schwitzte. 
 
    Einen Augenblick, bevor er zum Sprung auf sie ansetzen konnte, ging der Alarm los. Der schrille Ton schmerzte sein empfindliches Gehör und ließ ihn wutschnaubend herumfahren. Das Licht schaltete auf Notbeleuchtung. 
 
    Ein Wärter lief auf Morrison zu, den er noch nie gesehen hatte. „Der Kontrollausschuss ist da. Sie haben die Bullen dabei!“ Er hielt einen Brief in die Höhe. „Mit Durchsuchungsbefehl.“ 
 
    Morrisons Blick traf direkt den seinen.  
 
    „Töten Sie ihn!“, brüllte er über die Sirene hinweg. 
 
    Harvey sah ihn fragend an. „Aber, Sir …“ 
 
    „Ich habe alles, was ich brauche. Die Daten sind komplett. Töten Sie Ihn!“ 
 
    Als die beiden Wärter einen Blick wechselten, rief er völlig außer sich: „Abschuss!“ 
 
    Caleb fasste es nicht, aber als die Tür aufging und die beiden Wächter mit Pistole hereinkamen, stellte sich die kleine Frau vor ihn. 
 
    „Sie werden niemanden erschießen!“, brüllte sie gegen das tosende Chaos an. „Sie sind verhaftet! In fünf Minuten ist die Polizei hier unten, und nimmt sie alle mit!“ 
 
    Er starrte fassungslos auf ihren Scheitel. Sie breitete die Arme vor ihm aus und versuchte ihn mit ihrem kleinen Körper abzuschirmen. Ein Floh, der sich vor einen Löwen stellte. 
 
    Die Wächter sahen fragend nach hinten, wo Morrison tobte! 
 
    „Abschuss, verdammt nochmal!“, brüllte er. „Abschuss!“ 
 
    Die Wächter zielten und drückten ab. 
 
    Revenge wurde so hart am Arm gepackt und herumgerissen, dass sie dachte, ihre Schulter wäre ausgekugelt. Plötzlich brach die Hölle los. Schüsse prasselten auf sie ein. Oder nicht auf sie, auf den Mann, der sie hatte töten sollen.  
 
    „Großer Gott“, keuchte sie. Dann plötzlich wurde sie nach unten gedrückt.  
 
    Er brach auf ihr zusammen, zerquetschte sie schier mit dem Gewicht seines leblosen Körpers.  
 
    Sie setzte sich zur Wehr, wollte schreien, doch sofort war eine Hand auf ihrem Mund. Der Geruch von Blut stieg ihr metallisch in die Nase. 
 
    „Sei still“, zischte er. „Sie denken, wir sind beide tot.“ 
 
    Seine Stimme grollte tief an ihrem Ohr. Keuchend versuchte sie, Atem zu holen, doch er war so schwer. 
 
    „Keine Luft“, hauchte sie. 
 
    Mit einer kaum wahrnehmbaren Bewegung nahm er etwas Gewicht von ihrem Körper und sie konnte Sauerstoff in ihre Lungen saugen. 
 
    Was war geschehen? Wer war dieses Wesen? Was war er? Und warum lebte sie noch. 
 
    Plötzlich wurde sie in die Höhe gerissen.  
 
    „Komm!“ Er zerrte sie mit sich zum Ausgang der Zelle. 
 
    Sie stolperte hinter ihm her. Auf den weißen Fliesen sah sie Blut. Und da sie unverletzt war … 
 
    „Du bist verletzt!“ 
 
    „Ich bin gleich tot, wenn wir uns nicht beeilen.“ 
 
    Er zerrte sie auf den Korridor und bog nach links ab. Morrison war verschwunden. Offenbar war er mit dem Erschießungskommando geflohen. 
 
    Sie zeigte in die entgegengesetzte Richtung. „Aber dort geht es nach draußen.“ 
 
    „Wenn du in diese Richtung läufst, knallen sie dich ab.“ 
 
    Sie schluckte und sah zu ihm empor. Seine Augenschlitze waren im Halbdunkel oval. Er wirkte etwas menschlicher, wenn auch nicht ansatzweise normal. 
 
    „Was bist du?“ 
 
    Er atmete tief ein. „Ich bin, was ich bin“, antwortete er schlicht. „Und jetzt komm!“ 
 
    „Ich kann nicht zulassen, dass du fliehst. Du bist womöglich ein Mörder!“ 
 
    „Ich bin nicht einmal ein Mensch. Jedenfalls nicht nur. Und wenn du hier nicht lebend herauskommst, dann wird es niemanden geben, der berichten kann, was in diesen Kellern vor sich geht. – Es ist dir vielleicht egal, ob du stirbst, aber es ist dir nicht egal, ob andere leiden und sterben. Habe ich Recht?“ 
 
    Revenge straffte die Schultern. „Ich habe einen Eid geschworen“, erklärte sie dabei. „Ich rette Leben.“ 
 
    „Dann fang mit deinem eigenen an und komm mit mir!“ 
 
    Sie stieß einen Fluch aus.  
 
    Ihre Welt war aus den Fugen. Ihr Leben hing am seidenen Faden und das andere Ende dieses Fadens hielt dieser Mann in Händen, der gerade noch versucht hatte, sie zu töten. 
 
    Mörder oder nicht. Er hatte Recht. Ihr Leben war ihr egal, aber wenn es ein Leben gab, das sie mit ihrem retten konnte, dann musste sie ihr Möglichstes tun. 
 
    „Wo entlang?“, fragte sie und wurde anstelle einer Antwort durch eine Tür gezerrt. 
 
    Im Vorbeigehen packte er eine Handvoll Spritzen, die auf einem Labortisch lagen, und gab sie ihr. „Steck das ein!“ 
 
    „Was ist das?“ 
 
    „Ritalin.“ 
 
    Sie zog die Stirn kraus. „Das wäre aber eine schlimme Form von ADHS.“ 
 
    Er schenkte ihr einen tödlichen Blick. „Witzig“, knurrte er und stieß eine weitere Tür auf.  
 
    „Gib die Kombination ein!“ 
 
    „Welche Kombination? Ich kenne keine Kombination!“ 
 
    „Die, die Morrison an meiner Zelle eingegeben hat. Es ist dieselbe. Aber er ändert sie ständig.“ 
 
    „Ich … ich hab nicht genau hingesehen.“ Hinter ihnen wurden Stimmen lauter. Wer auch immer ihnen auf den Fersen war, kam rasch näher. 
 
    „Verdammt!“ brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Dann warf er ihr einen fiebrigen Blick zu. „Entspann dich!“ 
 
    „Entspannen? Was – oh mein Gott!“ 
 
    Er packte ihren Kopf, umschloss ihn mit seinen großen Händen und schob sie gegen die Tür. Sie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an, während er seine Lider aufeinanderpresste und tief durchatmete. In der unpassendsten aller Situationen fiel ihr auf, das seine Wimpern lang und geschwungen waren. Einige Freundinnen von ihr, damals als sie noch welche hatte, hätten für solche Wimpern getötet. 
 
    „4-4-6-8-2“, sagte er leise und durchbrach ihren unsinnigen Gedankengang, ließ sie los und gab die Kombination ein. 
 
    Fassungslos starrte sie zu ihm empor. Es war beinah, als hätte er die Information aus ihrem Gehirn gesaugt. Er zerrte sie hinaus in die kühle Luft des frühen Abends. 
 
    „Wie … wie haben Sie das gemacht?“ 
 
    „Spezialtrick. Wo ist dein Wagen?“ 
 
    „Der Rote.“ 
 
    Sie zeigte auf ihren sparsamen Kleinwagen. 
 
    Er stockte. „Verdammte Scheiße!“ 
 
    „Er ist innen geräumiger, als er von außen aussieht.“ Sie entriegelte die Türen und sprang auf den Fahrersitz. Ihr fremdartiger Begleiter faltete sich neben sie und zog die Tür zu. 
 
    „Los jetzt!“ 
 
    Sie drückte das Gaspedal durch und raste auf die Stadtautobahn, wo sie sich schnell und unauffällig im Berufsverkehr verlor. 
 
    Jedenfalls hoffte sie das. 
 
      
 
    „Hast du ein Haus?“ 
 
    „Eine Wohnung.“ Ihre Hände zitterten und es fiel ihr schwer, sich auf irgendeine Ampel oder ein Verkehrsschild zu konzentrieren. 
 
    „Welches Stockwerk?“ 
 
    „Drittes.“ 
 
    „In Ordnung.“ 
 
    Sie warf ihm einen kurzen Blick zu. 
 
    „Darf ich dich mal was fragen?“ 
 
    „Hm“, knurrte er. Seine Kiefer mahlten und er sah sie nicht an. 
 
    „Warum versuchst du gerade nicht, mich umzubringen? Ich meine, vorhin da … hattest du’s ziemlich eilig.“ 
 
    Er zog die Braue in die Stirn. „Du auch.“ 
 
    Revenge schluckte trocken. Wer Zahlenkombinationen aus ihrem Kopf saugen konnte, dem fiel es wohl auch nicht allzu schwer ihr Verhalten in der Zelle zu interpretieren. 
 
    „Ist das die Antwort?“ 
 
    „Die Antwort ist, dass ich es immer noch möchte. – Wenn du es ganz genau wissen willst, ist das Bedürfnis dich in Stücke zu reißen ein süßes Summen hinter meinen Schläfen, dem ich gerne nachgeben will.“ 
 
    „Warum tust du’s dann nicht?“ 
 
    Er bellte ein freudloses Lachen. „Du kannst es wirklich nicht erwarten, oder?“ 
 
    „Wenn ich tatsächlich noch etwas bewirken kann, dann will ich gerne noch ein wenig warten. Und in der Zwischenzeit bekomme ich vielleicht eine Antwort auf meine verflucht einfache Frage!“ 
 
    Als sie diesmal zu ihm hinübersah, kochte sein Blick. Wenn man ihn ärgerte, schürte das ganz offensichtlich sein süßes Summen, wie er es nannte. 
 
    „Wenn du es genau wissen willst: im Moment ist der Blutverlust hoch genug, um die mordende Bestie ein wenig im Zaum zu halten.“ 
 
    Ihre Brauen schossen in die Höhe. „Blutverlust? Aber ich dachte -“ 
 
    „Was? Dass die Kugeln an mir abprallen? Ich bin nicht Superman.“ 
 
    „Also stecken Sie … in dir?“ 
 
    „Hm.“ 
 
    „Wie viele?“ 
 
    „Sechs.“ Er rutschte auf seinem Sitz etwas nach vorne. „Glaube ich.“ 
 
    Sie stellte keine weiteren Fragen und bog stattdessen in die Tiefgarage des Apartmenthauses ein, in dem sie wohnte. 
 
    „Wenn wir den Aufzug nehmen, dürfte uns kaum jemand sehen.“ 
 
    Er nickte knapp und stand umständlich aus dem viel zu engen Sitz auf.  
 
    Als Revenge sah, dass das helle Leder blutrot eingefärbt war, warf sie ihrem unfreiwilligen Gast einen geschockten Blick zu. 
 
    „Du kippst jeden Moment um, oder?“ 
 
    Er machte sich auf den Weg zum Fahrstuhl, der Gottlob leer war, und sie folgte ihm. 
 
    „Gegen eine Flasche Wasser und eine Sitzgelegenheit hätte ich zumindest nichts einzuwenden.“ 
 
    Als er in den Aufzug trat, sah ihm Revenge fassungslos nach. Sein dunkles Hemd war durchlöchert und bei jedem Schritt hinterließ er eine kleine Blutspur. 
 
    Schnell sprang sie in den Lift, bevor die Türen sich schlossen. 
 
    „Wenn du mit diesen hübschen, roten Fußabdrücken bis zu meiner Wohnung marschierst, steht in weniger als einer halben Stunde die Polizei vor meiner Tür.“ 
 
    Er zog die Braue in die Stirn. „Willst du mich tragen?“ 
 
    „Oh, großer Gott!“, murmelte sie und zog ihre Jacke aus. Als sich die Aufzugtüren öffneten, warf sie sie ihm vor die Füße. „Drauf stellen und dann damit schön den Flur bis zu meiner Wohnung wischen. Die ist gleich da vorne.“ 
 
    Sie zeigte auf ihre Tür und ging voraus, bis sie aufgesperrt hatte, stand er neben ihr. 
 
    Der Korridor war blitzsauber, ihre Jacke ein Fall für die Mülltonne. 
 
    Sie schlug die Tür hinter ihm zu und trat sich die Schuhe ab. 
 
    Als sie den Blick hob, und ihm in die wilden, sandfarbenen Augen sah, deutete sie ein Kopfschütteln an. 
 
    „Die Situation könnte grotesker nicht sein“, erklärte sie und wusste nicht, ob sie ihn eher bei Nosferatu oder eher bei X-Men ansiedeln sollte. Aufgrund der unbedingten Mordlust vermutlich in ersterer Kategorie. 
 
    „Wenn du mir sagst, wo das Badezimmer ist, werde ich mich mal um diese Sache kümmern.“ Er zeigte mit dem Daumen über seine Schulter. 
 
    „Was denn? Du kannst die Arme auf den Rücken biegen?“ 
 
    Er stockte und sie schüttelte den Kopf.  
 
    „Ich bin Ärztin. Ich hole die Kugeln raus.“ 
 
    Mit diesen Worten verschwand sie ins Badezimmer, wo sie noch ihren alten Arztkoffer stehen hatte. Als sie damit zurück ins Wohnzimmer kam, knöpfte ihr Gast gerade sein Hemd auf. 
 
    Unwillkürlich stockte sie, woraufhin er ebenfalls stockte. 
 
    „Oder sollte ich das anlassen?“ 
 
    Ihr Blick verfing sich an der Wölbung seiner Brustmuskeln. Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein.“ 
 
    „Wie heißt du?“, fragte sie, während er das Hemd über seine massigen Schultern streifte und auf die dreckige Jacke legte. 
 
    „Caleb“, antwortete er. „Und du?“ 
 
    „Revenge.“ 
 
    Das erste Mal huschte ehrliches Erstaunen über seine Miene. „Ernsthaft? Deine Eltern haben dich Revenge genannt. Rache?“ 
 
    Mit einem Achselzucken öffnete sie den Koffer. „Ich kann es nicht ändern. – Zeig mir deinen Rücken!“ 
 
    Er drehte sich um die eigene Achse.  
 
    Revenge sog die Luft ein. Sein Rücken war so breit wie eine Tür, aber es steckten eins, zwei, drei … acht Kugeln darin. Schön verteilt. Das war aber nicht das einzige, was auffällig war. Dort, wo über der Halswirbelsäule der Haaransatz war, zog sich ein schmaler Streifen kurzes Haar, man hätte es beinah Fell nennen können, hinab bis zwischen die Schultern. 
 
    Als sie einen Schritt auf ihn zumachte, zuckte er, als hätte er im letzten Moment einen Reflex unterdrückt. 
 
    Sie sah auf und traf auf seinen wilden Blick und die bebenden Nüstern. 
 
    „Alles okay?“, fragte sie. 
 
    „Ich denke, ein Schuss Ritalin vorab könnte nicht schaden.“ 
 
    Sie runzelte die Stirn. „Es könnte die Aggressivität auch verschlimmern.“ 
 
    „Tut es nicht. Dafür wurde lange genug an mir herumexperimentiert. Nur wenn die Wirkung nachlässt, kommt es zu einer kurzzeitigen Verschlimmerung.“ 
 
    Sie nickte. Das war durchaus üblich. Auch wenn sie den Wirkstoff natürlich noch nie in diesem Zusammenhang erlebt hatte. Und auch nicht in einer so konzentrierten Dosis, dass es gespritzt wurde. 
 
    „Soll ich?“, fragte sie. 
 
    Er nickte knapp. Sie setzte sich ihm gegenüber auf einen Hocker und legte sich seinen Arm auf den Oberschenkel. 
 
    „Durchstrecken“, wies sie ihn an. 
 
    Er streckte den Arm, ballte die Faust und pumpte damit, wie jemand, dem schon unzählige Male Blut abgenommen worden war. Vermutlich stimmte das bei ihm auch. 
 
    Sie umfasste seine Faust, damit er aufhörte, setzte die Nadel an seine hervortretende Vene und spritzte ihm das Mittel. 
 
    Sein Blick lag leise und forschend auf ihr. „Deine Hände zittern nicht.“ 
 
    Revenge zog die Stirn kraus. „Sollten Sie?“ 
 
    Sein Mundwinkel zuckte. „Für jemanden wie mich ist es sehr angenehm, mit jemandem zu sprechen, dem nichts an seinem Leben liegt. – So kann ich kurz vergessen, was ich bin.“ 
 
    „Da wir gerade davon sprechen …“ Sie zog die Nadel heraus, legte einen Tupfer auf die Einstichstelle und beugte seinen Arm. „Was bist du?“ 
 
    Während sie aufstand, ließ sie ihn dennoch keine Sekunde aus den Augen. Bis sie aus der Küche mit einer Flasche Wasser zurückkehrte, sollte er wohl genug Zeit gehabt haben, um über seine Antwort nachzudenken. 
 
    „Einer Ärztin sollte da der ein oder andere Gedanke kommen.“ 
 
    Sie stellte ihren Koffer neben ihn und öffnete ihn, zog eine Klemme, eine Nierenschale und mehrere sterile Tupfer hervor. 
 
    „Wenn ich nicht wüsste, dass die Wissenschaft noch nicht so weit ist, würde ich sagen, du wurdest genetisch manipuliert.“ 
 
    Sie nahm ihren Hocker und setzte sich hinter ihn. 
 
    „Du irrst dich“, war seine kurze Antwort. „Die Wissenschaft ist soweit. Sie ist verdammt nochmal viel zu weit!“ 
 
    Sie schluckte trocken und rückte näher an seinen Rücken heran. 
 
    „Ich würde den Rücken ja abspritzen, bevor ich die Kugeln raushole, aber er ist so verdammt … groß.“ 
 
    „Es ist nicht nötig. Mit dem Ritalin müsste ich es im Griff haben, den Schmerz zu ertragen, ohne dir die Kehle aus dem Hals zu reißen.“ 
 
    Sie nickte ironisch. „Wie beruhigend.“ 
 
    Mit einem Tupfer wischte sie vorsichtig ein bisschen Blut weg, bevor sie die erste Einschussstelle besah. Die Kugel war nicht tief eingedrungen, kaum einen Zentimeter. 
 
    Für die anderen Kugeln galt das gleiche. Sie schüttelte den Kopf.  
 
    „Dein Rücken sieht aus wie ein verdammter Kirschkuchen!“ 
 
    Als er plötzlich lachte, erstarrte sie regelrecht. Ein angenehmes, männliches Geräusch, das so gar nicht zu der irrsinnigen Gestalt passte, die er war. 
 
    Vorsichtig spreizte sie die Wunde um die erste Kugel herum ein wenig und holte diese mit einer Zange heraus.  
 
    Es musste höllisch wehtun!  
 
    Wenn er nicht die Faust im Stoff seiner Hose geballt hätte, wäre ihm nichts anzumerken gewesen. 
 
    „Also genmanipuliert“, sagte sie, um die Stille rund um den Schmerz nicht zu sehr in die Länge zu ziehen. „Krallen, fiese Beißerchen und schlitzförmige Pupillen. Ich tippe auf eine Großkatze.“ Sie ließ die zweite Kugel in die Nierenschale fallen und sah ihn über die Schulter hinweg an. „Löwen?“ 
 
    „Ich enttäusche dich nur ungern“, erklärte er mit zusammengebissenen Zähnen. Seine Stimme hatte sich verändert und die Fänge traten sichtbar hervor, wenn er sprach. Der Schmerz war offenbar eine harte Prüfung für seine Selbstkontrolle. 
 
    „Tiger?“ 
 
    „Mein menschliches Genmaterial wurde mit Katzengenen ergänzt. Hauskatzen.“ 
 
    „Tatsächlich?“ 
 
    „Großkatzen haben keine geschlitzten Augen.“ 
 
    Sie stockte.  
 
    War das so? – Nun, es musste wohl stimmen. 
 
    „Und wie funktioniert das mit dem Hin- und Herschalten? Ich meine, die genetische Veränderung scheint ja zu einem Großteil nicht permanent zu sein.“ Sie schüttelte den Kopf und die Wissenschaftlerin in ihr war wirklich neugierig. „Wie können sich Krallen und Fänge nach schierem Belieben hervor- und zurückbilden?“ 
 
    „Das habe ich der DNA von Lippfischen zu verdanken.“ 
 
    „Lippfischen?“ 
 
    „Sie haben die Fähigkeit ihr Geschlecht spontan verändern zu können, je nachdem, was gerade nötig ist, um sich fortzupflanzen. – Diese Wandelfähigkeit wurde bei mir sozusagen an eine andere Gensequenz angedockt. Statt zwischen Geschlechtern wandle ich zwischen Details meiner Gestalt.“ 
 
    Revenge ließ die fünfte Kugel in die Schale fallen und wischte gedankenverloren das Blut von Calebs Haut. 
 
    „Wie ist das nur möglich?“ 
 
    „Keine Ahnung. Ich halte es für ein Zufallsprodukt.“ 
 
    „Wie das?“ 
 
    Er atmete tief ein, so dass sie ihre Instrumente für einen Moment von ihm ließ und ihm eine kleine Pause gönnte. Indem er einen Schluck Wasser nahm, schüttelte er den Kopf. 
 
    „Ich habe einige der anderen … Produkte gesehen. Es gab schreckliche Mutationen. Sie waren am Leben und doch auf so groteske Art missgebildet, dass …“ Er schüttelte noch einmal den Kopf. „Ich bin der Einzige, den sie haben leben lassen.“ 
 
    Eine eisige Faust ballte sich um Revenges Magen.  
 
    Als Ärztin kannte sie allerhand schrecklicher Missbildungen. Wie das in Anbetracht eines schier willkürlichen Experimentierens mit unterschiedlichen Spezies aussehen konnte, vermochte sie sich kaum vorzustellen. 
 
    Sie wandte sich wieder Calebs Rücken zu. „War das Dr. Morrison? Der dich …“ 
 
    „… geschaffen hat? Ich bin nicht Frankensteins Monster. Ich wurde geboren.“ Er klang gekränkt. 
 
    „Entschuldige, ich wollte nicht -“ 
 
    „Ich habe eine Mutter.“ 
 
    Etwas plötzlich Weiches schwang in seiner Stimme mit, das sie aufsehen ließ. „Kennst du sie?“ 
 
    „Nein. Ich habe eine Zeitlang versucht, sie zu finden …“ 
 
    „Aber?“ 
 
    Er wandte sich ihr über die Schulter zu. „Denkst du, eine Mutter möchte das als Kind?“, fragte er voller Abscheu vor sich selbst. „Nach einiger Zeit habe ich begriffen, dass es besser ist, sie nicht zu finden. – Viele der Mütter sind gestorben. Sie haben wegen horrender Bezahlung an den Experimenten teilgenommen. Es ging um Geld. Um viel Geld. Um nichts sonst.“ 
 
    „Du solltest die instinktive Liebe einer Mutter niemals unterschätzen, Caleb.“ 
 
    Mit einer Bewegung, so schnell, dass sie sie nicht kommen sah, war er herumgefahren und hatte ihre Kehle gepackt. Sein Gesicht war vor verzweifelter Wut und purem Hass verzerrt. 
 
    „Etwa wie die Liebe einer Mutter, die ihre Tochter Revenge nennt?“, brachte er mühsam zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. 
 
    Obwohl ihr das Herz in der Brust raste, versuchte sie, mit einer möglichst gleichgültigen Geste die Hand auszustrecken und die letzte Kugel in die Schale fallen zu lassen. 
 
    „Fertig“, erklärte sie heiser. 
 
    Unvermittelt ließ Caleb sie wieder los. „Tut mir leid.“ 
 
    „Kein Problem.“ Sie sah an ihm hinab und runzelte die Stirn. „Du blutest immer noch.“ 
 
    „Hm.“ 
 
    „Wo hast du noch eine Kugel abbekommen.“ 
 
    Seine Braue zuckte kampfeslustig. „Ich kümmere mich selbst darum.“ 
 
    Diese Aussage zog ihren Blick unwillkürlich zwischen seine Beine. 
 
    „Nicht ganz so dramatisch“, sagte er darauf. „Es ist der Oberschenkel.“ 
 
    „Vorne oder hinten?“ 
 
    „Innen.“ 
 
    Sie nickte. „Runter mit der Hose!“ 
 
    Als er sie nur musterte, setzte sie nach: „Oder bist du schüchtern?“ 
 
    Das ließ er sich offenbar auch nicht vorwerfen. Er stand auf und Revenge rutschte mit ihrem Hocker ein Stück zurück. 
 
    Sie versuchte noch, in eine andere Richtung zu blicken, während er die dunkle Hose aufknöpfte, doch er war schneller. 
 
    Sie schluckte trocken. 
 
    „Unterwäsche vergessen?“, fragte sie und wandte den Blick ab, als sich ihre Ohrspitzen sichtbar rot verfärbten. 
 
    Mit einem unzufriedenen Geräusch hielt er sich die Hose vor den Schritt und setzte sich wieder. 
 
    Revenge rutschte wieder ein wenig näher. „Spreiz das Bein ein wenig ab“, sagte sie und räusperte sich kurz. 
 
    Sein Schenkel war so massiv wie ein Baumstamm. Die Muskelstränge traten hervor, als er ihrer Anweisung folgte. 
 
    „Heilige Scheiße“, murmelte sie. 
 
    „Was ist?“ 
 
    „Du hast wirklich eine Menge … Muskeln.“ 
 
    Als er nicht antwortete, fragte sie sich unwillkürlich, welche Vergangenheit er wohl hatte. Er war ein außergewöhnlich schöner Mann, wenn man die Sehnsucht alles und jeden zu töten mal vernachlässigte; und die Krallen, die Zähne und die Augen, die definitiv nicht menschlich waren. 
 
    Sie konnte sich schwer vorstellen, dass er damit jemals ein normales Leben hatte führen können. 
 
    „Hör‘ auf mit deinen mitleidigen Gedanken“, knurrte er. 
 
    Sie sah erschrocken auf.  
 
    „Und nein, ich lese gerade nicht deine Gedanken. Man sieht es dir nur an.“ 
 
    Sie atmete tief durch, spreizte seine Haut über der Kugel und holte sie heraus. 
 
    „Meine Gedanken sind nicht mitleidig“, stellte sie fest und tupfte das Blut weg. Immerhin stimmte das teilweise. 
 
    „Sondern?“ 
 
    „Du bist ein eindrucksvoller Mann“, sagte sie und sah ihm direkt in die karamellfarbenen Augen. „Ich bin sicher nicht die Erste, der das auffällt.“ 
 
    Er lachte hart und ließ die Krallen aus den Fingerspitzen hervorfahren. „Denkst du, damit bin ich bei den Mädels angesagt? – Kannst du dir vorstellen, wie mein innerer Mister Hyde bei Erregung zur Hochform aufläuft? Wie sich der Sexualtrieb mit dem Drang zu Töten vermischt? Denkst du, dass das irgendeine Frau erleben will?“ 
 
    Sie schluckte trocken. „Klingt, als wäre dein Leben bisher ziemlich beschissen gewesen.“ 
 
    „Bisher und auch in Zukunft. – Alles, was ich noch will, ist mich bei denen rächen, die mir das angetan haben und die auch weiterhin nicht zögern werden, Leben zu zerstören, um irgendwann ihr Ziel zu erreichen.“ 
 
    „Was ist denn genau das Ziel?“, fragte Revenge. 
 
    Caleb entzog ihr sein Bein und blickte auf die Wunde, die bereits begann, sich zu schließen. 
 
    „Eine neue Krone der Schöpfung.“ 
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    Revenge schüttelte den Kopf. „Warum sollte jemand Zeit, Arbeit und vermutlich ein unglaubliches Vermögen in die Entwicklung eines Wesens stecken, das ihm in allem haushoch überlegen ist? – Das macht doch keinen Sinn!“ 
 
    „Es macht Sinn. Wenn man dieses Wesen bedingungslos kontrollieren kann.“ 
 
    „Ich vermute, es gibt keinen Menschen, den du nicht mit zwei Fingern töten könntest.“ 
 
    „Körperlich gesehen ja. Doch mir wurden zwei Dinge unmöglich gemacht. Und egal, was ich auch versucht habe, um diese verdammte Programmierung zu löschen, es funktioniert einfach nicht.“ 
 
    Sie blickte ihm gebannt in die hellen Augen. „Was für Dinge?“ 
 
    „Es gibt zwei Wesen, die ich nicht töten kann: meinen Schöpfer und mich selbst.“ 
 
    Als er aufstand, um die Hose wieder überzuziehen, wandte sie den Blick ab.  
 
    „Wie ist das möglich?“, fragte sie dabei. 
 
    „Es ist wie eine Blockade in mir. Ich kann es nicht beschreiben.“ 
 
    Also hatte er bereits versucht, sich zu töten. Und ganz unzweifelhaft schon viele Male. 
 
    „Und warum versuchst du, diesen Mistkerl zu finden, wenn du ihn nicht aufhalten kannst?“ 
 
    „Ich sagte, ich kann ihn nicht töten. Aber ich kann ihn aufhalten. Wenn es soweit ist, werde ich einen Weg finden.“ 
 
    Revenge schwieg einige Augenblicke lang. „Wie heißt er?“ 
 
    Plötzlich schoss Caleb in die Höhe. 
 
    „Was -?“ 
 
    „Wir bekommen Besuch“, unterbrach er sie knapp und lief zum Fenster. 
 
    „Was denn für Besuch?“ 
 
    „Ungemütlichen. Komm!“ Er packte sie am Arm und zog das Fenster auf. 
 
    „Was soll das denn werden?“, fragte sie panisch. Plötzlich klopfte es an ihrer Tür, woraufhin sie herumfuhr. Doch Caleb packte sie noch härter. 
 
    „Wir nehmen den Hinterausgang. - Sei leise!“ 
 
    „Aber das ist der dritte Stock“, zischte sie. 
 
    „Ich dachte, du willst sowieso sterben!“ 
 
    „Aber doch nicht so! Mit allen Knochen im Leib zertrümmert und dem Hirn auf dem Pflaster verteilt.“ 
 
    Sein Mundwinkel zuckte, als er sie an sich riss. In dem Augenblick wurde ihr unmittelbar klar, dass sein Oberkörper nackt war. 
 
    „Dein Hemd“, brachte sie schwach hervor, als er sie unter dem Hintern packte und anhob. 
 
    „Halt dich an mir fest, mit allem, was du hast! Ich muss beide Hände frei haben.“ 
 
    Sie wollte noch protestieren, doch da flog ihre Wohnungstür mit einem lauten Krachen gegen die Wand. Sie schlang die Arme um Calebs Hals, ihre Beine um seine Taille und kniff die Augen zusammen, als er sich aus dem Fenster lehnte und tatsächlich absprang. 
 
    Als sie sich in schierer Verzweiflung an ihn krallte und dabei unaufhörlich schrie, begriff sie, dass ihr Überlebensinstinkt nach wie vor einwandfrei funktionierte. 
 
    Doch sie schlugen nicht als Brei auf dem Pflaster auf. Vielmehr landete Caleb mit einer federnden Bewegung auf dem Boden, richtete sich auf und lief mit ihr davon, als würde sie nichts wiegen. 
 
    Revenge konnte nichts tun, als sich weiterhin festzukrallen und zu hoffen, dass er wusste, was er tat. 
 
    „Mein … mein Wagen steht da drüben!“, brachte sie mühsam hervor, doch er lief unbeirrt in die entgegengesetzte Richtung. Eine Antwort verschwendete er dabei nicht an sie. 
 
    Sie hatte keine Ahnung, wohin er wollte, doch es dauerte einige Minuten, die er enge Gassen und unübersichtliche Straßen lief und dabei nicht einmal langsamer wurde, als hätte er den verdammten Stadtplan im Kopf.  
 
    „Wohin -?“ 
 
    „Zu mir“, war seine knappe Antwort. Das „Halt dich fest!“, das er wenige Minuten später hervorbrachte, ließ Böses ahnen. Und tatsächlich sprang er im nächsten Moment ab und hangelte sich mit ihr als übergroße Brusttasche an etwas hinauf, das dem Scheppern nach zu urteilen, eine Feuertreppe war. 
 
    Als er endlich zum Stillstand kam, atmete sie zittrig ein. 
 
    „Wir sind da“, erklärte er. Seine Stimme vibrierte in Revenges Brustkorb, so dass sie die Augen öffnete.  
 
    Sie wusste nicht genau, womit sie gerechnet hatte. Mit einem Loft oder einem Penthouse vielleicht. Ganz sicher hatte sie nicht damit gerechnet, auf dem Dach eines Hochhauses zu stehen und das verdammt nah am Rand. 
 
    Sie taumelte zurück. „Heilige Scheiße“, keuchte sie. 
 
    Caleb stand direkt auf der Kante und blickte hinab. Fünf Zentimeter weiter und er würde in die Tiefe stürzen. Seinem Blick nach zu urteilen, sehnte er diese Unmöglichkeit mehr herbei, als sie es ahnen konnte. 
 
    „Was hast du getan?“, fragte er sie, ohne sich umzusehen. 
 
    Der Wind fuhr eisig in ihr Haar. „Wie meinst du das?“ 
 
    Sein Rücken verharrte absolut regungslos. Eine unmenschliche Statue, die rasend vor Mordlust zum Leben erwachen konnte, wie sie wusste. 
 
    „Weil du sterben willst. Was hast du getan?“ Nun drehte er sich doch um. Nur seine Zehenspitzen berührten das Dach, der Rest seines Fußes schwebte im Nichts. „Ein Kunstfehler?“ 
 
    Revenge verzog das Gesicht zu etwas, das partout kein Lächeln werden wollte. „Ich bin keine praktizierende Ärztin. Und ich war es auch nie.“ 
 
    „Sondern?“ 
 
    „Ich arbeite für das Gesundheitsministerium. Oder zumindest habe ich das.“ Sie schlang die Arme um sich selbst, teilweise um sich gegen den eisigen Wind zu schützen, teilweise, weil die Erinnerung so beklemmend war. „In diesem Zusammenhang sind Menschen meinetwegen gestorben.“ 
 
    „War es Absicht?“ 
 
    „Natürlich nicht“, fuhr sie ihn an und hielt seinem tödlichen Blick stand. 
 
    „Dann bist du nicht wie ich“, gab er zurück und es lag eine gewisse Milde in seiner Stimme. Revenge hatte das Gefühl, dass gerade über sie gerichtet wurde, auch wenn ihr nicht klar war, in welchem Zusammenhang und was je nach Urteil die jeweiligen Konsequenzen waren. 
 
    „Ich hatte die Aufsicht über einen Transport mit … Krankheitserregern“, fuhr sie fort; unnötigerweise, denn er hatte sie gar nicht danach gefragt. „Wir wurden überfallen, es brach … Chaos aus. Die Angreifer konnten überwältigt werden, aber einige Erreger wurden freigesetzt.“ 
 
    Er runzelte die Stirn. „Welche Art von Erregern?“ 
 
    „Ebola“, erklärte sie mit zitternder Stimme. „Und Milzbrand.“ 
 
    „Wann war das?“ Als er einen Schritt auf sie zumachte, senkte sie den Blick. „Vor sechs Monaten, vier Tagen und etwa sechs Stunden.“ 
 
    „Darüber wurde nicht berichtet.“ 
 
    Revenge lachte freudlos. „Denkst du, das ist eine Sache, die das Ministerium an die große Glocke hängt? Denkst du, da wird ein Kamerateam gerufen, wenn ich ein halbes Dorf auslösche?“, rief sie plötzlich. „Da gibt es nichts weiter als einen Aufräumtrupp und Millionen an Schmerzensgeld. Und eine verantwortliche Ärztin, die um keinen Verdacht zu erregen, nicht umgebracht, sondern auf eine Odyssee durch Amerikas grässlichste Hochsicherheitsgefängnisse geschickt wird!“ 
 
    Sie atmete zitternd ein und versuchte die schrecklichen Bilder zu verdrängen, die sich in ihr Gedächtnis gebrannt hatten. Caleb nahm sie gar nicht mehr wahr, bis er vor sie trat. 
 
    Als sie den Blick hob, sah er sie nur schweigend an. 
 
    „Willst du sterben?“ 
 
    Der Gedanke all die Schuld und die grauenvollen Erinnerungen nicht mehr ertragen zu müssen, war die süßeste Verlockung, die sie sich vorstellen konnte. 
 
    „Ja“, gab sie ohne Angst zurück und sah zu ihm auf, blickte in seine karamellfarbenen, unmenschlichen Augen und fragte sich einmal mehr, ob er sie jetzt einfach töten würde; ohne Vorwarnung. Ohne Schnörkel. Einfach so. 
 
    „Ich unterbreite dir einen Vorschlag“, sagte er stattdessen und verschränkte die Hände hinter dem Rücken. Entweder eine Denkerhaltung oder die Haltung eines Mannes, der seine Hände von Dummheiten abhalten wollte. 
 
    „Einen Vorschlag?“ Sie schüttelte den Kopf. „Was für einen Vorschlag?“ 
 
    „Einer der für dich vielleicht nicht so verlockend ist, wie für mich nützlich. – Aber du könntest etwas bewirken, Leid beenden. Jemandem, der einen hippokratischen Eid geschworen hat, können diese Dinge nicht gleichgültig sein.“ 
 
    Revenge starrte zu ihm empor. Es war noch keine Stunde her, da hatte er die Krallen in ihre Taille geschlagen und sie als Zwischenmahlzeit betrachtet. Und jetzt … 
 
    „Ich bin ganz Ohr“, erklärte sie. 
 
    „Ich will den Schöpfer finden“, gab Caleb zurück. „Ich will ihn finden, seine Forschungen zerstören und sein Leben beenden.“ 
 
    „Was du nicht selbst tun kannst.“ 
 
    Er nickte. „Dafür werde ich eine Lösung finden. Um aber überhaupt in die Position zu gelangen, dieses Problem lösen zu können, werde ich Situationen meistern müssen, die mir schwerfallen; Situationen, die mir die Kontrolle entreißen und mich werden scheitern lassen; wie so viele Male zuvor. Um an mein Ziel zu gelangen, muss jemand anders für mich diese Dinge erledigen.“ 
 
    Revenge runzelte die Stirn. „Du willst meine Hilfe?“ 
 
    „Deine Mitarbeit“, korrigierte er, nickte aber dennoch.  
 
    „Und was habe ich davon?“ 
 
    „Wie gesagt, wenn es gut läuft, rettest du Leben und beendest Leid. Wenn es besonders gut läuft, gehst du dabei drauf.“ 
 
    Sie zog eine Braue in die Stirn. „Und wenn nicht?“ 
 
    „Dann erledige ich das.“ Er hob seine Hand und seine Fingernägel waren unnatürlich in die Länge gezogen, rasiermesserscharf und spitz. „Sauber und schnell. Und niemand wird dich jemals finden.“ 
 
    Revenges Herz schlug ihr hart in der Brust, während sie Calebs Blick festhielt und es nicht schaffte, die Bilder ihres in Stücke gerissenen Körpers auszublenden. 
 
    Sie konnte nicht begreifen, was in den letzten Stunden geschehen war. Und sie war genauso weit davon entfernt zu begreifen, wie es jemand geschafft hatte, ein Wesen wie Caleb zu erschaffen.  
 
    Doch ihr Leben war seit Monaten jenseits von Sinn und Verstand. Und vielleicht ließ sich dadurch wenigstens eins von beidem noch einmal erfüllen, bevor alles zu Ende war: Sinn. 
 
    Sie nickte und streckte ihm die Hand hin, die er mit einem schmerzhaft festen Druck ergriff.  
 
    „Einverstanden.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    III 
 
      
 
    Als Caleb sich herumdrehte und zu einer metallenen Tür ging, die vermutlich zum Treppenhaus und damit ins Innere des Hauses führte, blickte sie auf seinen Rücken, der schon vollständig verheilt war. 
 
    Sie ging ihm nach, während er am Türknauf rüttelte. 
 
    „Wie geht das mit den Selbstheilungskräften?“, fragte sie. „Warum heilst du so schnell? Und warum haben die Kugeln dich nicht einfach durchschlagen?“ 
 
    Er gab ein Achselzucken von sich. „Keine Ahnung.“ 
 
    „Keine Ahnung?“ 
 
    „Ich weiß selbst nicht alles. Genau wie der Schöpfer selbst, darum lebe ich ja noch.“ 
 
    „Weil sie dich untersuchen, meinst du?“ 
 
    „Zumindest haben sie das. Offenbar sind die Daten komplett.“ 
 
    An diesen Satz erinnerte sich Revenge. Morrison hatte ihn gesagt, kurz bevor er sie beide zum Tode verurteilt hatte. 
 
    Ihre Gedanken wurden von einem metallischen Knirschen abgelenkt. Caleb hatte mit einem grimmigen Fauchen den Türknauf herausgerissen und die Tür selbst aufgetreten, so dass sie krachend gegen die Wand flog. Da das gute Stück sich eigentlich nach außen öffnen ließ, verkeilte sie sich lautstark in den Scharnieren. 
 
    „Warum sollte man ein Wesen erschaffen, um es anschließend zu töten?“  
 
    Er lief die Stufen hinab, immer zwei davon auf einmal nehmend. „Ich bin noch nicht ganz so wie gewünscht. Die Programmierung stimmt nicht.“ 
 
    „Inwiefern?“ 
 
    Als er plötzlich stehenblieb und herumfuhr, lief sie beinah in ihn und sein wutverzerrtes Gesicht. „Ich gehorche nicht.“ 
 
    Sie schluckte trocken. „Offensichtlich.“ 
 
    „Kannst du dir vorstellen, wie eine Welt aussieht, in der ein Schöpfer eine ganze Armee von Wesen wie mich befehligen kann; Wesen, die zu allem bereit und vielem in der Lage sind? Und dabei an wenigen Dingen so viel Freude haben, wie am Töten?“ 
 
    Revenge konnte nicht verhindern, dass sie blass wurde. „Lieber nicht“, gab sie leise zurück, woraufhin Caleb das Gesicht verzog und nickte. Dann ging er weiter und sie folgte ihm schweigend, bis sie an eine Tür kamen, die dort, wo eine Klinke hätte sein müssen, nur ein kleines Loch hatte. Caleb schob den Zeigefinger hinein, dann war ein leises Summen zu hören und die Tür ging auf. 
 
    „Komm rein“, zischte er leise. Und noch ehe sie gehorchen konnte, hatte er sie am Arm gepackt und durch die Tür gezerrt, die er dann wieder schloss. Als sie sich herumdrehte, staunte sie nicht schlecht. 
 
    „Hast du ein eigenes … Labor?“ 
 
    Caleb ging zu einem Stuhl, auf dem einige T-Shirts lagen. Er nahm das oberste und streifte es sich über. 
 
    „Ich habe einen Rückzugsort, den ich bisher vor dem Schöpfer und allen, die für ihn arbeiten geheim halten konnte. Hier sammle ich Unterlagen, Informationen und versuche Forschungsreihen nachzuverfolgen, um etwas zu finden, was das kompatible Genom inaktiv macht.“ 
 
    „Dafür musst du ganze Gensequenzen entschlüsseln.“ 
 
    Er ging an einen Kühlschrank und holte eine Flasche Wasser heraus. „Ich muss weit mehr als das.“ 
 
    Revenge sah sich um. Auf den ersten Blick erkannte sie Computer, einen Labortisch, ein Massenspektrometer und einige Apparaturen, an die sie sich aus dem Studium erinnerte. Eine luxuriöse Ausstattung, wenn man von den Löchern in der Wand und Kratzern, die sich bis zur Decke hinaufzogen, absah. Caleb schaltete einen Fernseher ein und zog eine Schublade auf, in der Spritzen lagen. 
 
    „Du hast eine medizinische Ausbildung?“, fragte sie vorsichtig. 
 
    Er setzte sich und streckte den Arm auf dem Tisch durch. Als er die Faust ballte, sah sie, wie sehr er zitterte. Seine Krallen waren ausgefahren und als er den Blick hob, waren seine Augen so entmenscht, wie in dem Augenblick als er sie hatte töten wollen. 
 
    „Ich mache das“, erklärte sie schnell und nahm ihm die Spritze aus der zitternden Hand, umfasste mit möglichst beruhigendem Griff seine Faust und legte sie auf ihren Oberschenkel. Er konnte sich doch nicht alle 30 Minuten spritzen müssen … 
 
    „Also?“, fragte sie um sie beide von ihren Gedanken abzulenken. „Bist du auch Arzt … sozusagen?“ 
 
    „Der Schöpfer hielt es für sinnvoll, mir eine möglichst umfassende Bildung zukommen zu lassen; um sein Produkt zu perfektionieren.“ 
 
    Revenge drückte den Kolben herunter und spürte, wie Calebs Faust in ihrer Hand die Spannung verlor.  
 
    „Du bist also ein schlaues Kerlchen?“ 
 
    „Ich habe das Wissen von etwa zwölf abgeschlossenen Studien in hauptsächlich medizinischen, biologischen und genetischen Fächern.“ 
 
    Revenge hob die Braue. „Ernsthaft?“ 
 
    „Ein Wissen, das sich nur bedingt einsetzen lässt, wenn das Bedürfnis, alles und jeden zu töten, einen auf Schritt und Tritt begleitet.“ 
 
    Sie zog die Spritze heraus und beugte seinen Arm. „Und jetzt?“, fragte sie dabei. 
 
    „Geht es. Danke.“ 
 
    Ihr Blick fiel auf die Innenfläche seines Unterarms. Sie war zerfurcht und wirkte seltsam … aufgelöst. 
 
    „Batteriesäure“, gab er auf ihre ungestellte Frage zurück. „Einer von vielen Versuchen, all dem ein Ende zu bereiten. Aber auch das habe ich nicht zu Ende führen können. Dank ihm.“ 
 
    „Du nennst ihn immer den Schöpfer“, sagte sie, ohne seine Hand loszulassen, nicht zuletzt, weil sie sich einbildete, dass er sich unter ihrer Berührung mehr und mehr entspannte. „Kennst du seinen Namen nicht?“ 
 
    „Ich kenne einige seiner Namen. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Er ist wie ein Schatten, der über allem liegt und die, die für ihn arbeiten, scheinbar unsichtbar dirigiert. Das macht es auch so verdammt schwer, ihn ausfindig zu machen; oder das Labor, in dem aktuelle Forschungen stattfinden.“ 
 
    Revenge nickte nachdenklich. Wenn man versuchte, mit genmanipulierten Mutanten eine Art Weltherrschaft anzustreben, stand man vermutlich nicht in den Gelben Seiten. 
 
    „Kennst du seinen aktuellen Namen?“ 
 
    „Bevor sie mich das letzte Mal erwischt haben, nannte er sich Jackson Kruger.“ 
 
    „Und wann war das?“ 
 
    „Vor etwa vier Wochen.“ 
 
    „Erstaunlich, dass man jemand mit deiner Geschwindigkeit und Kraft einfach so erwischen kann.“ 
 
    Er entzog ihr seine Hand. „Im Mordrausch bin ich meist etwas abgelenkt“, sagte er dabei, „und gegen Betäubungsmittel bin auch ich nicht immun, also …“ 
 
    Ihr Blick folgte ihm, als er aufstand und zum Fernseher ging, wo der Nachrichtenkanal lief. 
 
    „Die Spur, die ich hatte, als sie mich erwischt haben, wird bereits kalt sein. Aber wenn wir ihr dennoch folgen, findet sich vielleicht dennoch ein Hinweis.“ 
 
    „Wohin hatte dich die letzte Spur denn geführt?“ 
 
    „Chicago.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Wenn Revenge ehrlich war, kannte sie von Chicago nicht viel mehr als den Flughafen. Und als sie nun aus dem Wagen stieg und an den, gräulichen Fassaden der sich aneinanderreihenden Häuser empor sah, fragte sie sich, ob es überhaupt noch mehr Sehenswertes in dieser Stadt gab. 
 
    Als sie den Rücken nach der langen Fahrt durchbog, knurrte ihr Magen. Sie sah zu Caleb auf den Fahrersitz. Er wirkte weder angestrengt noch erschöpft.  
 
    Sie hatten nicht fliegen können, weil er keine Papiere, dafür aber ein Gesicht hatte, das auf allen Fahndungslisten stand. Und auch in dem heruntergekommenen Hotel, vor dem sie nun parkten, konnte er nicht so mir nichts dir nichts einchecken. 
 
    Er drückte ihr ein Bündel Geldscheine in die Hand und nickte zum Eingang. „Buch‘ uns ein Zimmer!“ 
 
    „Eins?“, fragte sie mit etwas zu schriller Stimme. 
 
    Er ging nicht auf ihren halb empörten, halb geschockten Tonfall ein. „Ich kann mich nicht blicken lassen. Wenn du den Schlüssel hast, komme ich rein.“ 
 
    „Hast du deine Spritzen dabei?“, fragte sie skeptisch. 
 
    Er nickte. „Allerdings habe ich noch nie mit Beute im selben Raum übernachtet.“ 
 
    „Beute“, wiederholte sie und nickte ironisch. „Klasse!“ 
 
    Mit einem Seufzen zog sie die Autotür auf, ging durch die kleine Tür, neben der freie Zimmer angepriesen wurden, und ließ sich für etwas im Obergeschoss einen Schlüssel geben. 
 
    Als sie damit zum Wagen zurückkam, war Caleb verschwunden. Sie drehte sich einmal um die eigene Achse, ohne ihn zu entdecken. Also beschloss sie, bereits hinauf zu ihrem Zimmer zu gehen, und sich ein wenig einzurichten; soweit das ohne Gepäck oder sonst irgendetwas möglich war. 
 
    Ihr Magen knurrte und machte ihr unmissverständlich klar, dass sie an etwas Essbares kommen musste, bevor sie schlief. Mit schmerzendem Rücken, dort wo Caleb ihr schier das Rückgrat und sämtliche Rippen gebrochen hatte, nahm sie die ersten Stufen. Am Ende der Treppe angekommen warf sie dann einen Blick auf das kleine Schildchen an ihrem Zimmerschlüssel. 
 
    „133“, murmelte sie und sah von links nach rechts, beschloss, sich links herum zu gehen und stieß nach einiger Zeit tatsächlich auf ihr gemietetes Zimmer. Sie schob den Schlüssel ins Schloss und die Tür auf.  
 
    Ein etwas abgestandener Geruch kam ihr entgegen, wobei das Zimmer selbst auf den ersten Blick ordentlich und sauber wirkte, wenn auch gelinde gesagt, schlicht eingerichtet. 
 
    Gerade, als sie die Tür hinter sich zuschieben wollte, stieß sie auf einen Widerstand. Als sie herumwirbelte, verdunkelte eine Gestalt die Sonne, füllte den Türrahmen auf bedrohliche Weise aus und knallte die Tür zu. 
 
    Natürlich wusste sie, dass er es war. Aber die Hände zitterten ihr trotzdem. 
 
    „Kannst du denn nicht normal durch eine Tür gehen?“, zischte sie, wütend über ihre eigene Aufgeschrecktheit. Doch da verengten sich seine Augen und zwischen seinen geröteten Lippen blitzten die Spitzen seiner Zähne. 
 
    Sie stockte.  
 
    Sie sagte jetzt besser nichts. Und bewegte sich auch nicht. Am vernünftigsten wäre es wohl gewesen, sich in Rauch aufzulösen! 
 
    Für einen Augenblick war sie sich sicher, er würde sie an sich reißen und gegen die Wand knallen, doch dann fuhr er herum und tat genau das mit einem Ming-Vasen-Imitat, das an der Wand einen Wasserfleck und darunter zahllose Scherben hinterließ. 
 
    Er atmete tief ein und sie trat einen Schritt zurück. 
 
    „Beweg dich nicht!“, knurrte er, sichtlich um Beherrschung ringend. Revenge verharrte in der Bewegung, als er nochmals sagte: „Lauf nicht weg!“ 
 
    Sie wusste nicht, wie lange sie so regungslos blieb, doch ihre Beine fingen an zu schmerzen und in der linken Seite ihres Halses kündigte sich ein Krampf an. 
 
    Plötzlich nickte Caleb und entspannte seine zu Fäusten geballten Hände ein wenig. „Okay“, knurrte er. „Ich hab’s im Griff.“ 
 
    „Sicher?“ 
 
    „Vorerst.“ 
 
    Revenge ließ die Schultern sinken und griff sich an das schmerzende Genick. Als sie einen prüfenden Blick zu ihm empor warf, sondierte er den Raum, als würde er etwas suchen. 
 
    „Ich muss etwas essen“, erklärte er dabei. 
 
    „Ich auch“, gab sie zurück und ging vorsichtig zum Bett, um sich auf die Kante zu setzen. Ihre Knie fühlten sich an wie Wackelpudding. 
 
    „Bring mir etwas mit!“, verlangte er im Ton eines Mannes, der es weder gewohnt war, jemanden um etwas zu bitten, noch genau das auf freundliche Weise zu tun. 
 
    Revenge verkniff sich die durchaus angebrachte Kritik und fragte: „Was darf es denn sein?“ 
 
    „Fleisch“, kam es prompt und wenig überraschend.  
 
    „Und als Beilage?“ 
 
    „Noch ein bisschen mehr Fleisch.“ 
 
    Sie nickte. Es war relativ klar, was auf seinem Speisezettel stand: sie selbst. Noch bevor sie den Gedanken daran, ob er wirklich ein Kannibale war, zu Ende denken konnte, erhob sie sich.  
 
    „Ich bin dann in etwa zwanzig Minuten zurück. – Und ich bringe Wasser mit. Der Blutverlust ist noch längst nicht ausgeglichen. Und ich sehe Spasmen in deinen Muskeln. Du hast Krämpfe, oder?“ 
 
    Er gab ein unwilliges Geräusch von sich. „Nichts, was sich nicht aushalten lässt.“ 
 
    „So etwas zu sagen, ist dumm! Wenn es etwas gibt, das du erreichen willst, solltest du in bestmöglicher Verfassung sein!“ 
 
    Als er die Fäuste ballte, hob sie die Hand. „Du bist nicht du, wenn du hungrig bist“, zitierte sie dabei einen bekannten Werbespot und griff nach der Tür. „Ich bin gleich wieder da.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Revenge kannte sich in der Stadt genauso wenig aus, wie sie Lust und Zeit hatte, ein schönes Lokal mit Lieferservice zu suchen. Also steuerte sie den erstbesten Fastfood-Verkauf an und orderte auf gut Glück zwanzig Hamburger und zwei große Flaschen Wasser, mit denen sie ins Motel zurückkam. 
 
    Als sie vorsichtig den Kopf zur Zimmertür herein streckte, saß Caleb auf dem Bett, hatte die Beine zum Schneidersitz verschränkt und starrte auf das Display des Laptops, den er sich mitgebracht hatte. 
 
    Neben ihm lag eine leere Spritze. 
 
    „Ich kann schlecht denken, wenn ich das Bedürfnis habe, ein Gemetzel zu veranstalten“, antwortete er auf ihren Blick, ohne selbst aufzusehen. 
 
    Sie hob die Papiertüte in die Höhe. „Ich habe Futter dabei“, sagte sie. 
 
    Die Anspannung wollte ihren Körper genauso wenig verlassen wie das Gefühl, jeden Augenblick vor ihm davonlaufen zu müssen. 
 
    „Wenn du davonläufst, weckst du meinen Jagdtrieb“, erklärte er und sah auf. „Das ist so ziemlich das dümmste, was du während einer meiner schwierigen Stimmungen machen könntest.“ 
 
    Sie verkniff sich die Frage, ob er ihre Gedanken aus ihrem Gehirn sog oder von ihrem Gesicht ablas, und stellte die Papiertüte aufs Bett. 
 
    „Einen hätte ich auch gern“, sagte sie dazu und trat sich die Schuhe ab. 
 
    Caleb griff nach der Tüte, legte einen der Hamburger aufs Bett und machte sich dann an den Rest. 
 
    Für jeden davon brauchte er genau zwei Bissen und insgesamt weniger als acht Minuten, um alle 19 zu verspeisen und anschließend mit einem halben Liter Wasser runterzuspülen. Revenge setzte sich auf die Bettkante, griff nach dem übriggebliebenen Hamburger, bevor der auch in Calebs Rachen verschwand, und packte ihn aus. 
 
    „Was ist das?“, fragte sie mit halbvollem Mund und zeigte auf den Bildschirm. 
 
    „Eine neue Spur vielleicht“, gab er zurück und schob ihr die zweite Wasserflasche hin. „Bevor sein Schoßhündchen Morrison mich das letzte Mal einfangen konnte, hatte Kruger gerade ein neues Labor übernommen.“ 
 
    „Was für eine Art Labor?“ 
 
    „Stammzellenforschung.“ 
 
    „Embryonale?“ 
 
    Caleb nickte. „Das ist schon das zweite Labor mit dieser Forschungsrichtung, das er finanziert. Ich vermute, dass er sich einen weiteren Weg erschließen will.“ 
 
    „Aber sogar pluripotente Stammzellen, die sich beliebig in Körperzellen umprogrammieren lassen, lassen sich eben nur in menschliches Genmaterial umwandeln. Haut- in Herzzellen beispielsweise.“ 
 
    „Aber was ist, wenn er es geschafft hat, die Stammzellen mit Misch-Erbgut wie meinem kompatibel zu machen?“ 
 
    „Selbst wenn: Man kann aus Stammzellen keinen ganzen Menschen, sondern nur einzelne Körperzellen züchten und diese dann verwenden.“ 
 
    „Woher willst du wissen, was möglich ist, wenn Ethik und Moral genauso wenig eine Rolle spielen wie Geld und Menschenleben?“, fragte er voller unterdrückter Wut. 
 
    Und Revenge wusste keine Antwort. Jedenfalls keine, die ihr gefallen konnte. 
 
    „Dann ist vermutlich mehr möglich, als ich mir ausmalen kann.“ 
 
    „Verdammt richtig.“ 
 
    Nachdenklich nahm sie einen weiteren Bissen von ihrem Hamburger. 
 
    „Wie viel deines Genmaterials ist menschlich?“, fragte sie nach einiger Zeit. 
 
    „Laut Krugers Aufzeichnungen etwa 99,98 Prozent.“ 
 
    Revenge riss die Augen auf. „Du hast seine Aufzeichnungen?“ 
 
    „Hatte“, korrigierte Caleb. „Nach meiner ersten Flucht, konnte ich einiges mitnehmen. Leider war ich zu jung und unerfahren. Ich kannte mich außerhalb des Labors nicht aus und hatte keine Ahnung, wie schnell man mich würde eingefangen haben. Ich kam nicht einmal dazu, einen Bruchteil des Materials zu sichten.“ 
 
    „Wie alt warst du da?“ 
 
    Er sah sie fest an und ein schmerzlicher Zug lag in seinem harten Blick. „Ich war zwölf.“ 
 
    „Und wie alt bist du jetzt?“ 
 
    „Sechsundzwanzig.“ 
 
    Als sie schwieg, straffte er die Schultern. „Und willst du nicht fragen, wie viele Menschen ich in all diesen Jahren getötet habe?“ 
 
    „Nein.“ Sie sah mit einem Achselzucken zu ihm auf. „Vielleicht mehr als ich, vielleicht weniger. Du kannst dich nicht dagegen wehren, also wen kümmert das schon?“ 
 
    Er wusste augenscheinlich, dass die Härte in ihren Worten nur ihr selbst galt. 
 
    „Jemanden, der sich selbst dafür zum Tode verurteilt, sollte es kümmern.“ 
 
    „Du versuchst doch nicht etwa, mich umzustimmen!“ 
 
    „Nichts läge mir ferner.“ Mit einer ruckartigen Bewegung fuhr er herum und klappte den Laptop zu. „Wir sollten schlafen“, sagte er dann und stand vom Bett auf. „Morgen müssen wir früh los.“ 
 
    „Wie früh? Und wohin?“ 
 
    „In Krugers neues Büro. Ich will die Zugangscodes, und die bekomme ich nur, wenn die Mitarbeiter das Gebäude betreten.“ 
 
    Revenge erinnerte sich daran, wie er ihr Gehirn angezapft hatte und nickte. „Ich lege mich in die Wanne“, befand sie, doch Caleb schüttelte den Kopf. 
 
    „Ich habe mir eine Decke ins Badezimmer gelegt.“ Er griff nach dem Laptop, seinen Spritzen und Revenges Wasserflasche. „Schließ die Tür von außen ab!“, wies er sie an. „Nur zur Sicherheit.“ 
 
    Sie schluckte trocken. Erstaunlicherweise hatte sie – obwohl sie nicht mehr an ihrem Leben hing – doch große Angst davor brutal und schmerzhaft ermordet zu werden. 
 
    „Mach ich“, nickte sie und legte den Rest ihres Hamburgers aufs Nachtkästchen, plötzlich war ihr der Appetit vergangen. 
 
    „Revenge?“ 
 
    Sie hob den Blick. Es war überhaupt das erste Mal, dass Caleb sie beim Namen nannte. Ein Zittern lief durch ihren Körper, das nicht nur mit Angst zusammenhing. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Danke.“ 
 
    Dann verschwand er im Bad. 
 
    Revenge starrte auf die Badezimmertür und diagnostizierte sich selbst eine Art Schock. Denn wie sonst konnte es sein, dass sie regungslos und offenbar ohne angemessene Reaktion in der Situation verharrte, in der sie war: Zusammen mit einem mordenden Mutanten, der ihr versprochen hatte, sie umzubringen, wenn sie erst einmal den Wissenschaftler zur Strecke gebracht hätten, der ihn einst schuf. 
 
    Sie erhob sich auf ihre wackeligen Beine und drehte den Schlüssel zum Badezimmer herum. Zweimal. 
 
    Dann ging sie zum Bett zurück und versuchte zu schlafen; was ihr nicht gelang. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Irgendwann musste sie doch eingeschlafen sein, denn nicht anders war es zu erklären, dass sie plötzlich in einem beklemmenden Traum gefangen war, den sie zwar im Schlaf als solchen erkannte, der sie aber deswegen nicht weniger ängstigte. 
 
    Die Gesichter all derer, die sie getötet hatte, verfolgten sie, griffen nach ihr mit entstellten Händen und verzerrten Gesichtern voller Wut und Verzweiflung. Ihre lautlosen Schreie gellten so schmerzhaft, dass sie sich krümmte und es nicht schaffte ihren Opfern zu entfliehen; genau wie es diesen nicht gelungen war, ihr zu entkommen. 
 
    Sie riss den Mund auf, um sich zu entschuldigen, um Vergebung zu flehen und zu versichern, dass sie alles, absolut alles geben würde, um das Geschehene wieder rückgängig zu machen. Doch in ihrer Kehle erstarb ein heiseres Krächzen, mehr war von ihrer Stimme nicht übriggeblieben. 
 
    Als die ersten Hände sie zu fassen bekamen, wand sie sich panisch in den unerbittlichen Griffen der Sterbenden, doch sie konnte sich nicht befreien. Sie wurde hart herumgerissen und zu Boden geworfen. 
 
    Im selben Augenblick erwachte sie, blinzelte in das Halbdunkel und begriff, dass das kein Traum mehr war. Eine bekrallte Hand packte nach ihrem Arm, schleuderte sie mit so viel Schwung über das Bett, dass sie auf der anderen Seite hart auf dem Boden aufschlug. 
 
    „Caleb!“, rief sie, selbst noch völlig benommen und orientierungslos. „Hör auf!“ 
 
    Je mehr ihr Blick sich schärfte, desto deutlich erkannte sie ihn und seine völlig entmenschte Gestalt. Die Augen glühten vor tödlichem Wahnwitz, die Krallen waren ausgefahren und selbst wenn er die Lippen aufeinanderpresste, so wie er es tat, als er langsam auf sie zuging, waren die rasiermesserscharfen Spitzen seiner Zähne zu sehen. Es hätte ihr klar sein müssen, dass eine verschlossene Badezimmertür für jemanden wie ihn kein Hindernis darstellte. 
 
    „Du träumst!“, rief sie. „Du bist nicht du selbst, hörst du?“ Zumindest hoffte sie das, denn als er näherkam wirkte er verdammt fokussiert für jemanden, der angeblich nicht Herr der Lage war. 
 
    Als er zum Sprung auf sie ansetzte, dessen Mechanik rein gar nichts Menschliches mehr an sich hatte, warf sie sich zur Seite und entging ihm in letzter Sekunde; fast zumindest. Denn er holte mit einer Hand aus und erwischte sie schmerzhaft in der Seite. 
 
    Revenge keuchte auf, als die Krallen durch ihre Haut schnitten. Doch sie konnte sich kein Zögern leisten, das wusste sie. Als sie nach dem schweren Schirmständer griff und damit herumwirbelte, drückte ein mächtiger Überlebensinstinkt all ihre Todessehnsucht für einen effektiven Augenblick in den Hintergrund. Denn als Caleb auf sie zuschoss, riss sie den Schirmständer herum und traf ihn so hart am Kopf, dass er regelrecht zur Seite flog und auf dem Rücken landete. 
 
    Sie sprang auf die Beine und sprintete ins Badezimmer, griff nach einer der Spritzen und kam zurück zu Caleb, der sich die sicherlich schmerzende Schläfe hielt und sich versuchte, aufzurappeln. 
 
    Revenge setzte sich kurzerhand auf seinen Bauch, peilte seine Halsvene an und setzte die Spritze. 
 
    Sofort verließ die Spannung seine Glieder, seine Fäuste entspannten sich, die Krallen zogen sich wohin auch immer zurück und sein Kopf fiel auf den schäbigen Teppichboden. Unter ihr ging pumpend sein Atem.  
 
    Der Schirmständer war noch griffbereit. Sie fuhr Caleb kurzerhand mit dem Zeigefinger zwischen die Lippen, um zu sehen, ob sie noch einmal von ihm Gebrauch machen musste. Doch seine Zähne waren wieder fast normal. Genau wie seine Augen, als er sie öffnete und Revenge mit schwankendem Blick fixierte. 
 
    Er hob den Kopf ein wenig und schwieg für Augenblicke, als versuchte er, die Situation zu erfassen. 
 
    „Ist irgendwas … passiert?“, fragte er dann so grotesk menschlich und ahnungslos, dass Revenge ein erschöpftes Lachen zustande brachte. 
 
    Sie stützte sich noch immer mit der einen Hand auf seiner Brust ab und hielt die leere Spritze in der anderen. 
 
    „Könnte man sagen“, befand sie. 
 
    Als sie wieder zu ihm hinabsah, stockte sie. Etwas in seinem Blick war plötzlich sehr männlich. Und zwar auf eine ganz und gar nicht monströse Art und Weise. 
 
    Seine hohen Wangenknochen zeichneten sich vor dem Dämmerlicht der Straßenlaternen hart ab, seine Augen glänzten und unter sich spürte sie seinen Atem und Herzschlag gleichermaßen. 
 
    Einem vermutlich nicht besonders vernünftigen Impuls folgend, beugte sie sich über ihn und legte ihre Lippen auf die seinen. Sie waren heiß und angespannt und gaben ihrer Berührung nicht einen Millimeter nach. 
 
    Stattdessen schob sich seine Hand zwischen ihre Körper und umschloss ihre Kehle, schob sie mit mühevoller Beherrschtheit zurück. 
 
    „Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.“ Seine Stimme war nicht mehr als ein leises Knurren. 
 
    „Aber du bist schön. Und ich sterbe sowieso.“ Zusammen mit ihrem Willen zu überleben, hatte sich offenbar auch ihr Schamgefühl verabschiedet. 
 
    Ein amüsiertes Zucken an seinem Mundwinkel ließ sie einen weiteren Versuch starten. Obwohl er noch immer ihre Kehle umschlossen hielt und die Spitzen seiner gezähmten Krallen ihre Halsschlagader kitzelten, beugte sie sich wieder vor. 
 
    Er hielt sie nicht zurück, als sie den Oberkörper auf seinen legte, und ihre Lippen über sein Kinn gleiten ließ.  
 
    Ein spürbarer Ruck fuhr durch seinen Körper, die Fingerspitzen an ihrem Hals zuckten, doch ansonsten blieb er regungslos. Nicht gerade eine goldgeprägte Einladung, aber auch keine völlige Katastrophe, also … 
 
    Sie rutschte ein wenig höher, legte die Lippen auf die seinen und versuchte, seinen Mund zu einer Reaktion zu bewegen, vorsichtig und fragend. 
 
    Zuerst reagierte er nicht, doch dann bohrten sich seine Krallen in ihren Hals. Sie wollte schon zurückschrecken, doch gleichzeitig öffneten sich seine Lippen und erwiderten ihre Berührung bebend vor beherrschter Kraft; oder Mordlust. Wer konnte das schon so genau wissen. 
 
    Revenge versuchte sich am Tanz auf der Rasierklinge, zog den Kuss in die Länge, ohne übers Ziel hinauszuschießen und gleichzeitig behielt sie den Grad seiner Transformation sehr genau im Auge. Zumindest dachte sie das, bis sie um die Taille gepackt und auf den Rücken gedreht wurde. 
 
    Sein schieres Gewicht presste ihr die Luft aus den Lungen, die Krallen bohrten sich in ihre Kehle und sie streckte den Arm sofort nach dem Schirmständer aus, der noch in erreichbarer Nähe war.  
 
    Calebs Arm legte sich auf ihren. Um ihr Vorhaben zu unterbinden, packte er ihre Hand. Doch es folgte kein neuer Mordversuch, nein, im Gegenteil. Sie hatte die Zeichen offenbar falsch gedeutet, das begriff sie spätestens, als er das Gewicht auf ihr verlagerte, damit sie atmen konnte und sie dabei genau dort streifte, wo trotz der Möglichkeit des unmittelbar folgenden Todes etwas hitzig und verlangend pochte. Dennoch brauchte man kein Prophet sein, um zu wissen, dass die Situation jederzeit kippen konnte; eine Situation, die sie mutwillig und durchaus leichtsinnig herbeigeführt hatte. 
 
    „Caleb …“, keuchte sie, erntete aber nur ein Knurren als Antwort. 
 
    „Sei still“, gab er dann zurück und küsste sie hart. Er hatte keine Erfahrung, das wusste sie, und doch war etwas in seiner noch ungelenken, gierigen Berührung, das sie bis zu einem unerträglichen Maß entflammte. 
 
    Sie bewegte sich unter ihm und keuchte auf, als er den Teil seines Körpers an ihrer Mitte rieb, den sie in ihrer Wohnung bereits versehentlich zu sehen bekommen hatte. 
 
    Es war etwas an ihm, das sie gleichgültig und weich machte; das sie mit sich riss und für einen erlösenden Moment vergessen ließ, was sie war. Doch noch ehe sie sich tiefer in dieses Gefühl fallen lassen konnte, erhob Caleb sich ruckartig und wandte sich von ihr ab. 
 
    Revenges Blut rauschte hinter ihren Ohren und ihr Unterleib pulsierte vor wildem, ungestilltem Verlangen. 
 
    „Was … ist denn los?“, fragte sie. 
 
    „Wenn ich noch weitergehe, töte ich dich. Egal wie viel Ritalin ich im Blut habe“, erklärte er, ohne sich umzudrehen. „Außerdem …“ 
 
    „Was außerdem?“ 
 
    Als er sich zu ihr umdrehte, war sein Blick hart; anklagend. „Ich höre deine Gedanken, wenn du mich … so berührst. Ich bin nicht deine Droge, Revenge, die dich vergessen lässt, was du bist und was war. Ich bin jemand, der in genau die Abgründe blickt, vor denen du versuchst zu fliehen. Willst du das? Willst du, dass ich dich so sehe, wie du? Dass ich all diesen Leichen ins Gesicht blicke?“ 
 
    Ihre Stimmung war verflogen und in einem Impuls, der sie selbst schützen sollte, zog sie die Beine an und schlang die Arme darum.  
 
    „Nein“, gab sie schlicht zurück. 
 
    „Ich auch nicht.“ Als er plötzlich vor ihr in die Hocke ging, hob sie widerwillig den Blick. In diesem Augenblick ließ nichts darauf schließen, dass er etwas Anderes war, als ein ganz normaler, schöner Mann.  
 
    „Wir sind nicht die Summe unserer Opfer, Revenge. Wir sind nicht das, was unsere Taten aus uns machen wollen; jedenfalls nicht nur. – Ich habe getötet und ich werde es wieder tun. Aber trotz des Monsters, das ich zum Teil bin, habe ich dennoch einen Geist und freien Willen. Und mit diesen beiden Dingen werde ich das einzige tun, was diesen Wahnsinn aufhalten kann, bevor noch unzählige andere Wesen so leiden wie ich. Kruger ist es nach meinem Kenntnisstand noch nicht gelungen, einen weiteren Hybriden zu erschaffen. Und ich werde ihn aufhalten, bevor er es tut!“ 
 
    „Und ich?“, fragte sie. „Was tue ich? Bei mir gibt es keinen mysteriösen Kruger, der für das Leid verantwortlich ist, das geschah. Das bin ich ganz alleine. Ich bin Kruger für diese armen Menschen. Ich bin der Tod!“ 
 
    Als sie schluchzend zusammenbrach und auf ihre nackten Knie, weinte, saß er schweigend neben ihr und stand ihr bei; auf seine Art. 
 
    Revenge hatte keine Ahnung, wie lange es dauerte, aber als sie sich endlich beruhigte, war er noch immer da. Sie wischte sich die Nase an ihrem Ärmel ab und sah zu ihm auf. 
 
    „Wenn du erst einmal gesehen hast, wer Kruger wirklich ist“, sagte Caleb ruhig, als hätte er mit diesem Satz gewartet, bis sie wieder in der Lage war, ihn wirklich aufzunehmen, „dann wirst du diese Sichtweise überdenken. Du wirst begreifen, was du in Wahrheit bist und wer wirklich den Tod verdient. Glaub mir.“ Er erhob sich und streckte ihr eine Hand entgegen, die sie ergriff, um sich auf die Beine ziehen zu lassen. „Es ist fast vier Uhr morgens. Wir können uns jetzt fertigmachen und aufbrechen.“ 
 
    Revenge fühlte sich wie gerädert, dennoch nickte sie. „Ich bin gleich soweit“, erklärte sie schwach. 
 
    

  

 
   
      
 
    IV 
 
      
 
    „Du brauchst neue Kleider!“ 
 
    Dieser wenig charmante Satz war das Erste, was Caleb nach etwa zwei Stunden Schweigen und dreißig Minuten Autofahrt von sich gab. Mit in die Stirn gezogenen Braunen sah sie zu ihm hinüber. 
 
    „Wie bitte?“ 
 
    „Du hast geschwitzt. Das rieche ich.“ 
 
    „Ganz charmant!“ 
 
    „Es ist mein Ernst! Wenn dein Geruch sich intensiviert, geschieht dasselbe mit meinem Wunsch, dich zu töten.“ 
 
    „Das glaube ich. Trotzdem hatte ich bei unserer doch recht überstürzten Abreise keine Zeit etwas Adäquates einzupacken.“ 
 
    „Wir kaufen etwas“, erklärte er, ohne auf ihren sarkastischen Unterton einzugehen; oder ihn zu bemerken. „Am besten, bevor wir am Labor ankommen. So lenkst du mich nicht ab.“ 
 
    Revenge warf ihm einen grimmigen Blick zu, den sie sich aufgrund einer üppigen Anzahl Spritzen in ihrer Jackentasche erlaubte. „Was darf es denn sein?“ 
 
    „Am besten Baumwolle. Der Rest ist egal.“ 
 
    Und um seinen Worten Nachdruck zu verleihen hielt er an einem 24/7-Supermarkt und schickte sie in die durchaus überschaubare Kleiderabteilung desselbigen. 
 
    Dort kaufte sie sich ein sackförmiges, graues T-Shirt und eine Jeans. Außerdem Wasser und Frühstück in Form eines Sandwichs für sich selbst und eines Eimers Sparerips für Caleb. 
 
    Im Wagen angekommen, riss er ihr den Eimer aus der Hand und fing an das zarte Fleisch von den Knochen zu zupfen. Tischmanieren gehörten definitiv nicht zu seinen Stärken. 
 
    „Zieh dich um“, brachte er hervor, nachdem er die Hälfte seines Eimers geleert hatte, „und wirf die gebrauchten Kleider weg. Auch die Unterwäsche.“ 
 
    Sie blinzelte fassungslos. „Geht’s noch?“ 
 
    „Ich brauche dir wohl nicht zu erzählen, welche Stelle an deinem Körper einen Duft verströmt, der mich besonders ablenkt.“ 
 
    Revenge verschluckte sich an ihrem Sandwichbissen, der sich dann unzerkaut und schmerzhaft die Speiseröhre hinabquälte. Als sie den Blick hob, verfärbten sich ihre Ohrspitzen. Für jemanden, der zu einem Großteil aus Instinkten und Sinnen bestand, war diese Feststellung vermutlich genauso nachvollziehbar wie wahr. Sie nickte. 
 
    „Ich bin auf dem Rücksitz.“ 
 
    Sie krabbelte zwischen den Sitzen hindurch, zog sich ihre Bluse über den Kopf und hakte ihren BH auf. 
 
    „War ich das?“ 
 
    Als sie den Blick hob, beobachtete Caleb sie durch den Rückspiegel. 
 
    „Was denkst du eigentlich, warum ich auf den Rücksitz gegangen bin? Das ist doch keine Peep-Show!“ 
 
    Er ging nicht auf ihre Worte ein und nickte in Richtung ihrer Taille. „Die Kratzer“, fragte er noch einmal. „War ich das?“ 
 
    Sie nickte und verschloss ihren BH wieder. „Heute Morgen.“ 
 
    „Wenn wir im Labor waren, desinfizieren wir das.“ 
 
    „Das ist nicht nötig.“ 
 
    „Doch. Krallenverletzungen entzünden sich leicht. Wir haben nichts davon, wenn du dich nicht mehr bewegen kannst.“ Dann zeigte er auf ihre Hose. „Zieh den Rest aus. Ich drehe mich um.“ 
 
    Und tatsächlich beobachtete er sie nicht noch einmal, während sie sich auf dem Rücksitz umständlich die Hose aus- und die etwas knapp geschnittene Jeans wieder übergezogen hatte. 
 
    Als sie wieder nach vorne krabbelte, hielt Caleb den Wagen gerade an. Rund um sie waren nichts als Bäume und eine kleine Lichtung zu sehen. 
 
    „Wo sind wir?“ 
 
    „Weit genug von Krugers Labor entfernt, um uns unbemerkt nähern zu können.“ 
 
    „Wie weit?“ 
 
    „Etwa vier Meilen.“ 
 
    „Was?“, rief sie aus. „Sehe ich aus, wie jemand der gerade mal acht Meilen läuft?“ 
 
    „Wenn Kruger dort ist, laufen wir wohl nur vier Meilen.“ 
 
    Revenge stockte. Sie wusste verdammt genau, was er damit sagen wollte. Wenn seine Aufgabe, die er offenbar als seine einzige und letzte betrachtete, erfüllt war, hatte er nicht vor, weiterzuleben. Und sie selbst hatte das ja ebenfalls nicht. 
 
    „Oder hast du deine Meinung geändert?“, fragte er in ihr nachdenkliches Schweigen hinein, woraufhin sie schnell den Kopf schüttelte. 
 
    „Natürlich nicht. – Auch wenn ich bezweifle, dass wir so viel Glück haben werden, all dies schon heute Vormittag zu einem Ende bringen zu können.“ 
 
    „Man kann nie wissen.“ 
 
    Als er die Wasserflasche mit einem langen Zug leerte und ihr dann einen auffordernden Blick zuwarf, zögerte sie. 
 
    „Hast du keine Waffe?“ 
 
    Er hob die Hände und ließ die rasiermesserscharfen Krallen wie aus dem Nichts aus seinen Fingerkuppen schießen. „Ich bin die Waffe“, war seine schlichte Antwort. „Und jetzt komm!“ 
 
    Revenge blieb nichts Anderes übrig, als sich hinter ihm her durch das Unterholz zu schlagen. Immer wieder peitschten ihr Äste ins Gesicht und da sie in eine unter Laub versteckte Pfütze getreten war, sog sich ihr linker Schuh allmählich mit eisigem Wasser voll. 
 
    „Woher weißt du, dass wir in die richtige Richtung laufen?“, fragte sie.  
 
    „Ich wittere es.“ Caleb sah sich weder um noch verlangsamte er seinen Lauf. „Ich spüre die Anwesenheit von Boshaftigkeit und Gefahr.“ Jetzt drehte er sich doch für einen Augenblick um, ein schiefes Lächeln stand in seinem Gesicht. „Monster erkennen immer Ihresgleichen.“ 
 
    „Du meinst, dort sind noch mehr Hybride?“ 
 
    „Nein. Die Monster, die ich dort spüre, sind Menschen.“ 
 
    Sie wusste, worauf er hinauswollte. Wissenschaftler, die jenseits von Ethik und Moral daran arbeiteten, noch mehr Wesen wie Caleb zu erschaffen, und dafür augenscheinlich über Leichen gingen. 
 
    Als er plötzlich stehenblieb, lief sie regelrecht auf ihn auf. 
 
    „Tschuldigung“, murmelte sie und trat zurück. Es hatte sich so hart angefühlt, als wäre sie gegen eine Wand gelaufen. 
 
    Anstelle einer Antwort, legte er seine Hand auf ihre Schulter und drückte sie in die Hocke. 
 
    „Sechs Wachmänner allein auf dieser Seite des Gebäudes. Das muss etwas bedeuten.“ 
 
    Revenge nickte ahnungslos. Sie hatte noch nicht einmal das Gebäude gesehen, von dem er sprach. 
 
    „Du wartest hier!“, wies er sie an.  
 
    „Aber -“ 
 
    „Bevor ich nicht genau weiß, was dort unten vor sich geht, bist du nur eine Last.“ 
 
    Sie nickte ironisch. „Sehr freundlich.“ 
 
    „Ich sondiere die Lage, sehe zu, dass ich an die Zugangscodes komme und möglicherweise schon unbemerkt ein oder zwei Wachen ausschalte. Und wenn ich dich brauche, komme ich zurück.“ 
 
    Revenge starrte in seine braunen Augen. Im milden Licht der aufgehenden Sonne waren seine Pupillen nichts weiter als ovale Schlitze. „Und wenn du mich nicht brauchst?“ 
 
    „Dann komme ich zurück, um mein Versprechen einzulösen. – Ich breche mein Wort nicht.“ 
 
    Sie wusste, dass Widerworte sinnlos waren, also nickte sie. Ein Sei vorsichtig lag ihr auf der Zunge, doch in Anbetracht ihrer Situation empfand sie es einfach als zu grotesk, um es auszusprechen. 
 
    Caleb nickte. „Ich passe auf.“ 
 
    Er wirbelte herum und verschwand mit einigen großen Sätzen im dichten Wald, der sich einen Hügel hinab zog, an dessen Fuß mit viel Fantasie das Dach eines länglichen Gebäudes auszumachen war. 
 
    Das musste das Labor sein. 
 
    Revenge blieb in der Hocke und damit uneinsehbarer Deckung und lauschte in die Stille des Waldes hinein. Bei der Geschwindigkeit, mit der Caleb sich fortbewegte, musste man eigentlich irgendetwas hören; und wenn es nur das wütende Knacken abgebrochener Äste war, doch sie hörte absolut nichts. 
 
    Zum ersten Mal, seit sie das Hochsicherheitsgefängnis, in dem sie Caleb zum Fraß vorgeworfen worden war, betreten hatte, war sie allein. Und wo sich vielleicht kurzes Aufatmen hätte einstellen sollen, baute sich von Sekunde zu Sekunde mehr Anspannung in ihr auf. 
 
    Sie hatte keine Uhr um, also wusste sie nicht, wie lange sie schon auf Caleb gewartet hatte, doch es mussten mittlerweile über zwanzig Minuten sein. 
 
    Schreie waren keine zu ihr emporgedrungen, genauso wenig wie Schüsse oder andere Anzeichen eines Kampfes. Vermutlich ein gutes Zeichen. 
 
    „Langsam umdrehen und die Hände hoch!“ 
 
    Die fremde Männerstimme, die plötzlich viel zu nah hinter ihr erklang, ließ sie regelrecht erstarren. 
 
    „Na, wird’s bald!“ 
 
    Wie in Zeitlupe hob Revenge die Hände über den Kopf und erhob sich. Bevor sie sich umdrehen konnte, wurde sie am Arm gepackt und herumgerissen. 
 
    Sie starrte geradewegs in den finsteren Abgrund eines Pistolenlaufs, der keine zehn Zentimeter von ihrem Gesicht entfernt war. 
 
    „Was wollen Sie?“, brachte sie mit bebender Stimme hervor. „Ich … war spazieren und -“ 
 
    „Bisschen früh für die Märchenstunde, Schätzchen!“ Widerwillig sah sie an der Pistole vorbei und blickte in das harte Gesicht eines Mannes, der sich offenbar genauso wirkungsvoll an- wie Caleb sich fortschleichen konnte. Und da er sie ungehindert am Arm gepackt halten und mit einer Pistole bedrohen konnte, war Letzterer offenbar auch nicht in der Nähe. 
 
    „Ich weiß nicht, was sie von mir wollen!“ Sie wand sich in seinem unerbittlichen Griff. „Lassen Sie mich los!“ 
 
    Doch das tat er nicht, vielmehr zog er sie mit einem Ruck an sich, stellte sich hinter sie und legte ihr die Pistole in den Nacken. 
 
    Wenn er jetzt abdrückte, wäre es vorbei, schoss es ihr durch den Kopf. Doch dann schob sich Calebs Gesicht vor ihr inneres Auge und das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte. 
 
    „Wir machen jetzt einen kleinen Ausflug“, kam es von hinten. Sie wurde auf einen Trampelpfad geschubst und ging voran, ohne sich zu wehren. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Obwohl sie noch nicht lange an den Eisenstuhl gefesselt in der finsteren Kammer saß, in der es nach Desinfektionsmitteln und Seife roch, wurden ihre Hände allmählich taub und in ihren Waden kündigte sich ein Krampf an. 
 
    Als sie am Fuße des Berges angekommen waren, hatte ihr der Kerl mit der Waffe eine Tüte über den Kopf gezogen, doch sie hatte auch an den Geräuschen und Gerüchen, der Art, wie ihre Schritte gedämpft worden waren, bemerkt, dass sie durch ein Labor gingen, an dessen Ende sie nun offenbar in einer Kammer saß und wartete; worauf, wollte sie lieber gar nicht wissen. 
 
    Was sie jedoch sehr wohl interessierte, war, wo verdammt nochmal Caleb abgeblieben war. Er war schon vor über einer halben Stunde aufgebrochen, um das Labor auszuspionieren. Und wenn man bedachte, dass in diesem Labor offenbar ruhig und ungestört gearbeitet wurde, hatte er wohl nichts und niemanden zur Strecke gebracht. Viel wahrscheinlicher war, dass genau das mit ihm passiert war. 
 
    Dieser Gedanke ängstigte sie auf eine Art, die wie ein Senkblei auf ihre Schultern drückte. 
 
    Plötzlich wurde die Tür geöffnet. Ein Lichtkegel fiel auf den gräulichen Fußboden und Revenge hob blinzelnd den Blick. 
 
    Wer da mit einem Unglück verheißenden Lächeln in der Tür stand, war ihr nur zu bekannt. 
 
    „Morrison“, brachte sie hervor, wobei ihre Stimme nicht einen Bruchteil der Abscheu zu transportieren vermochte, die sie tatsächlich empfand.  
 
    „Dr. Carter“, nickte er. „Unser Wiedersehen ist genauso unerwartet wie unerfreulich.“ 
 
    „Da stimme ich Ihnen zu.“ Sie nickte an ihm vorbei. „Hat der Kontrollausschuss Ihr kleines Frankenstein-Labor hochgehen lassen? Mussten Sie sich etwas Neues suchen?“ 
 
    Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. „Ein nicht unerheblicher finanzieller und zeitlicher Verlust, den Sie uns da mit Ihrer unangebrachten Neugierde beschert haben.“ 
 
    „Das tut mir überhaupt nicht leid.“ 
 
    „Das wird es noch, Dr. Carter.“ Er schloss die Tür hinter sich und sah sie dann wieder an. „Das wird es noch.“ 
 
    „Bei einem Sadisten wie Ihnen kann ich mir das lebhaft vorstellen.“ … sogar viel zu lebhaft. 
 
    „Ich bin Wissenschaftler. Und manchmal lässt sich Leid nicht vermeiden. Das liegt in der Natur der Sache.“ 
 
    „Und der pfuschen Sie ja gerne ins Handwerk, wie ich höre!“ 
 
    Er lächelte und ging zu einer blechernen Besteckpfanne, in der es klirrte, als er hineingriff und ein Skalpell herausholte. 
 
    „Da wir gerade davon sprechen“, sagte er dann und machte einen Schritt auf sie zu. „Warum hat er Sie nicht getötet?“ 
 
    „Das liegt an meinem Augenaufschlag.“ Sie gab ein Achselzucken von sich, das bedeutend entspannter wirken sollte, als sie es war. „Dem kann kein Mann widerstehen.“ 
 
    „Das ist kein Mann!“, zischte er. „Er ist ein Produkt!“ 
 
    „Aber ein männliches.“ 
 
    Morrison schloss die Hand so fest um den Griff des Skalpells, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. Revenge durfte nicht daran denken, was ein kranker Geist wie der seine, damit alles anstellen konnte. 
 
    „Wo ist er?“ 
 
    „Das weiß ich leider nicht“, gab sie wahrheitsgemäß zurück. „Mir persönlich wäre es am liebsten, er würde in ein paar Sekunden in diesem Raum auftauchen und Sie mit Ihren eigenen Kniescheiben füttern, aber es sieht nicht aus, als würde das passieren.“ 
 
    Morrisons Lächeln war etwas angespannt. „Nein“, stimmte er zu und kam mit dem Skalpell näher. „So sieht es wirklich nicht aus.“ 
 
    Er packte eine ihrer gefesselten Hände und streckte den kleinen Finger durch. „Ich stelle Ihnen diese Frage jetzt noch einmal, Dr. Carter. Und bei der falschen Antwort, wird Ihnen Ihr fragwürdiger Sinn für Humor vergehen, das garantiere ich.“ 
 
    Revenge versuchte, sich seinem Griff zu entziehen, doch da ihre Handgelenke mit Faserband an die Armelehne gefesselt waren, blieb der Versuch erfolglos.  
 
    „Also …“ Ihr Finger wurde auf die Lehne gepresst und die Spitze des Skalpells hinter dem Gelenk angesetzt, fest genug, dass ein Blutstropfen hervorperlte. „Wo ist das Produkt?“ 
 
    Ihr Herz schlug schmerzhaft fest gegen ihre Rippen und das Blut rauschte hinter ihrer Stirn. Sie war nicht dumm genug, um zu glauben, Morrison würde sie leben lassen, wenn sie ihm Calebs Pläne verriet; und selbst wenn: durch sie würde nicht noch ein Leben vernichtet werden. Als sie den Blick hob, stand ihr Entschluss fest. 
 
    Wut und Verachtung standen in ihren Augen. „Caleb“, brachte sie hervor. 
 
    „Was?“ 
 
    „Caleb. Er ist kein Produkt. Sein Name ist Caleb. – Und wenn ich mir vorstelle, was Sie für Ihren mysteriösen Auftraggeber getan haben, wenn ich das irre Glitzern in Ihren Augen sehe und die Vorfreude darauf, mich vor Schmerz zum Schreien zu bringen, dann, glauben Sie mir Morrison, weiß ich, dass Sie in etwa eine Million mal mehr entartet sind, als er es jemals sein könnte!“ 
 
    Zornig packte er ihr gefesseltes Handgelenk von neuem und setzte das Skalpell weiter oben an. „Falsche Antwort, Dr. Carter!“ 
 
    Sie hatte sich vorgenommen, nicht zu schreien, doch als er das Skalpell an ihrem Handrücken ansetzte und dann den Finger hinabschnitt bis zum Knöchel, weit genug, dass sie ihren Knochen und das zerschnittene Band sehen konnte, als ihr Fleisch auseinanderklappte und durch die Schärfe der Klinge erst eine Sekunde später das Blut hervorquoll und der Schmerz sie überrollte, da konnte sie nicht anders. 
 
    Der Laut, der aus ihrer Kehle brach, war verzweifelt und hilflos gleichermaßen. Er gellte durch den Raum, zerbarst in ihren Lungen. Mit aller Kraft zog und zerrte sie an ihren Fesseln, doch sie schaffte es nicht, sich auch nur einen Millimeter zu bewegen. 
 
    Als sie die tränenüberlaufenen Augen aufschlug, stand ein diabolisches Grinsen in Morrisons Gesicht. 
 
    „Ein vielversprechender Anfang“, befand er, ignorierte Revenges zerfurchten Finger, aus dem das Blut in einem Rinnsal auf den Fußboden quoll und griff nach ihrem Ringfinger. 
 
    „Sie kennen ja die Frage. – Wo ist das Produkt? Und ich warne Sie: Diesmal begnüge ich mich nicht damit, den Finger nur aufzuschneiden.“ 
 
    Der Schmerzensschweiß stand ihr auf der Stirn und Schwindel kündigte sich an. Trotzdem biss sie die Zähne zusammen und knurrte. „Fahren Sie zur Hölle!“ 
 
    Wohl wissend, was sie erwartete, schloss sie die Augen und wünschte sich an einen weit entfernten Ort. Ein Wunsch, der unerfüllt blieb, denn das Skalpell schnitt durch ihr Fleisch und stieß bis zu ihrem Knochen auf keinen Wiederstand. 
 
    Wieder ein kochender Schmerz, der ihr beinah die Besinnung raubte; wieder ein verzweifelter Schrei, der in ihrer Kehle aufloderte. 
 
    Die Klinge drückte auf den Knochen und in dem Augenblick, wo Revenge tatsächlich hoffte, in die erlösende Ohnmacht hinübergleiten zu können, brach hinter der Tür ohrenbetäubender Lärm aus. 
 
    Der Druck auf ihre Finger ließ nach, während Morrison herumfuhr. Revenge war benommen, hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben zu müssen, und versuchte dennoch blinzelnd ihren Blick zu schärfen. 
 
    Trotz des verheerenden Anblicks, den ihre blutüberströmte Hand bot, war es tröstlich, dass sie soweit noch komplett war. 
 
    Schreie ließen sie zusammenfahren. Poltern und Klirren war zu hören, als würden ganze Tische samt Gerätschaften gegen die Wand geschleudert. 
 
    Revenges Gedanken waren im Nebel des Schmerzes gefangen, doch Morrison begriff augenscheinlich sofort, was das zu bedeuten hatte. Er nestelte an seinem Kittel und zog im nächsten Augenblick eine Pistole. Gleichzeitig flog die Tür auf; wurde regelrecht aus den Angeln gerissen und landete irgendwo krachend hinter Revenge. 
 
    Caleb stand in der Tür; mit wildem Blick, blutüberströmt und bis zur Gänze in das transformiert, was er ebenfalls war: Eine Bestie, die hinter sich ein Gemetzel veranstaltet hatte und Morrison mit einem Prankenhieb durch den Raum schleuderte. Seine Krallen waren dabei so scharf, dass der Brustkorb ihres Peinigers regelrecht zerfetzt wurde. 
 
    Revenge erstarrte in ihren Fesseln, als sein Blick auf sie fiel. Er witterte ihre Angst; und das Blut, das aus ihrer zerschnittenen Hand tropfte, vermutlich noch viel intensiver. 
 
    Sie hatte ihn schon erlebt in einem Zustand, der weniger bedrohlich gewesen war; und selbst da, hatte er sie nicht erkannt. 
 
    „Caleb“, brachte sie schwach hervor. Das Adrenalin ließ sie die letzten Kraftreserven mobilisieren. „Caleb, ich bin es!“ 
 
    Er riss den Kopf in den Nacken und brüllte wild auf. Sein ausgestreckter Arm fuhr über die Ablage, das OP-Besteck fiel klirrend zu Boden. 
 
    Dann kam er auf sie zu, mit einem tiefen Grollen in der Kehle.  
 
    „Caleb, ich -“ 
 
    Als er sich über sie beugte, so nah, dass seine Stirn beinah die ihre berührte, hielt sie den Atem an. Seine Zähne waren monströs, der Geruch frisch vergossenen Blutes hing über allem und sein Atem ging wild und unbeherrscht. 
 
    Sie schloss die Augen, als er seine bebenden Nüstern nah an ihre Wange brachte und tief einatmete. Ihr Magen zitterte und als er sie plötzlich mitsamt dem Stuhl anhob, entfuhr ihr ein Schrei. 
 
    Doch er schleuderte sie nicht gegen die Wand, wie sie es erwartet hatte, vielmehr zerschnitt er das Faserband mit seinen Krallen. Als ihr Körper aus dem Klammergriff der Fesseln befreit gegen ihn fiel, knurrte er kehlig. 
 
    Revenge versuchte, sich zu befreien, doch Caleb hielt sie unerbittlich fest. Der Schmerz in ihrer Hand, obwohl sie versuchte, sie nicht zu bewegen, war unerträglich. 
 
    „Bitte“, brachte sie schwach hervor, hasste sich dafür, dass sie im letzten Moment ihres Lebens um irgendetwas bettelte. 
 
    Doch dann geschah etwas, mit dem sie nicht gerechnet hatte: Caleb atmete noch einmal tief ein, an ihrer Kehle und dann verstummte das Knurren. Revenge hob die Lider und sah ihn an.  
 
    „Bin okay“, war alles, was er kurz hervorbrachte, blickte dabei in ihr fassungsloses Gesicht und griff nach einigen Dingen auf der Ablage, die er sich in eine Umhängetasche steckte, die er vorher noch nicht getragen hatte. 
 
    „Beine“, knurrte er und wirbelte herum, als hinter ihm Rufe laut wurden. 
 
    Revenge kniff die Augen zusammen, kämpfte gegen die drohende Ohnmacht an, und schlang ihre Beine um Caleb, so dass er möglichst frei hantieren konnte; mit ihr als lebendes Gepäck. 
 
    Sie wagte nicht, die Augen zu öffnen. Vielmehr betete sie darum, dass nichts und niemand ihre Finger berührte und sie aus diesem Labor, das Caleb regelrecht dem Erdboden gleichgemacht hatte, entfliehen konnten. 
 
    Als plötzlich die Sonne auf ihr Gesicht fiel, schluchzte sie auf, obwohl sie es nicht wollte; ob vor Erleichterung oder Schmerz wusste sie selbst nicht genau. Und überhaupt verschwommen die Gedanken zu einem diffusen Nebel. Ihre Glieder drohten die Spannung zu verlieren und sie konnte es nicht verhindern, dass ihr Kopf wie ein lebloser Ball von einer Seite auf die andere rollte. 
 
    Als ihren Körper die Spannung verließ, spürte sie wie ein massiger Arm sie fest umschloss und gegen etwas Warmes presste. Der Schmerz in ihrer Hand erlosch für einen erlösenden Moment. Und dann war alles dunkel. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als Revenges Bewusstsein sich an die Oberfläche ihrer zähflüssigen Ohnmacht kämpfte, war der erste Impuls, sich gegen irgendetwas zu wehren. Ihre Arme verkrampften sich, ebenso ihre Beine. Doch sie war bewegungsunfähig; fast wie gelähmt. 
 
    Irgendjemandes Hand legte sich auf ihre Stirn und drückte ihren Kopf zurück auf etwas, das weich genug war, um ein Kissen zu sein. 
 
    „Du wärst besser noch ein wenig bewusstlos geblieben.“ 
 
    Die Stimme, die an ihr Ohr drang, war tief, und obwohl ein mächtiges Grollen in ihr vibrierte, wirkte sie beruhigend. 
 
    „Versuch, still zu halten!“ 
 
    Diese Worte vermochten es, sie genügend aufzuschrecken, dass sie die Lider hob. Ein grelles Licht fuhr wie ein brennender Nagel durch ihre Augen direkt in ihr Gehirn und ließ sie aufstöhnen. 
 
    „Wo bin ich?“, krächzte sie heiser, als hätte sie kürzlich verdammt viel und verdammt laut geschrien. „Was … ist denn passiert?“ Da endlich schob sich ein klarer Gedanke hervor. „Caleb?“ 
 
    „Mhm?“ Er klang ziemlich konzentriert. 
 
    Als sie versuchsweise wieder gegen das Licht anblinzelte, sah sie ihn in wahrhaft unerwarteter Aufmachung. 
 
    „Warum trägst du einen Mundschutz? Habe ich mich … angesteckt? Mit irgendetwas?“ Da ihre Erinnerung allmählich zurückkehrte, war das in diesem Labor wohl nicht unmöglich gewesen. 
 
    „Nein. Ich will nur die Wunde nicht infizieren. Es ist ziemlich warm hier drinnen, ein Fest für Wundkeime und Bakterien.“ 
 
    Wunde? Irgendetwas ganz Unangenehmes pochte an die fest verschlossene Tür ihrer Erinnerung, und just als diese Tür geöffnet wurde, kehrte auch der Schmerz zurück, der in ihrer Hand kochte; wenn auch abgeschwächt und seltsam prickelnd. 
 
    Als er die Hand von ihrer Stirn nahm, hob sie den Kopf ein wenig. 
 
    Ihre Hand lag auf einem OP-Tuch, das Gelenk war mit einer Lederfessel an den Tisch gekettet und über ihre Finger war rotbraun Jod verteilt, das allmählich antrocknete. 
 
    Revenges Kopf sank zurück auf den Tisch. „Ach ja, richtig“, bemerkte sie und zuckte unwillkürlich, als Caleb ihre Haut mit der Nadel durchstach.  
 
    „Ich hatte den Arm abgespritzt, aber ich fürchte, die Betäubung lässt nach. – Die Bänder und dann noch die Haut selbst in zwei Schichten zu nähen, braucht mehr Zeit, als ich annahm.“ 
 
    Sie deutete ein schwaches Kopfschütteln an. „Wie hältst du das aus?“, fragte sie. „Mein Blut ist überall, mein Angstschweiß. Das Adrenalin kocht in meinen Adern.“ 
 
    „Vielen Dank“, nickte er. „Wäre mir gar nicht aufgefallen.“ 
 
    „Soll ich nicht lieber weitermachen?“ 
 
    „Nicht nötig.“ Er hob den Blick und etwas lag darin, das sie nicht einordnen konnte. „Ich bin ein tapferes Schneiderlein.“ 
 
    „Aber du bist doch kein Chirurg.“ 
 
    „Du doch auch nicht.“ 
 
    Da hatte er tatsächlich Recht. Sie wagte einen konzentrierten Blick auf ihre Finger. Den kleinen Finger mit der langen Wunde hatte er sich zuerst vorgenommen. Er war bereits genäht und die Naht mit Klammerpflastern abgeklebt. Er hatte so sauber gearbeitet, dass sie mehr als erstaunt war. Momentan kämpfte er mit der letzten Naht an ihrem Ringfinger. Wenn sie ihn nicht zu sehr ablenkte, wäre er wohl in weniger als fünf Minuten fertig. 
 
    Sie erinnerte sich daran, wie er völlig transformiert, als reißende Bestie in die Kammer gestürmt und Morrison mit einem Prankenhieb getötet hatte. Und jetzt … 
 
    „Kommt das durch das Ritalin?“, fragte sie. „Oder hast du im Labor ein anderes Mittel gefunden, um dich besser zu kontrollieren?“ 
 
    Er sah nicht von seiner Arbeit auf, obwohl er ihre Frage sehr wohl verstanden haben musste. Ihr fiel auf, dass er ohne Handschuhe arbeitete, dafür aber die Hände in einer Jodtinktur gebadet hatte. Vermutlich hielt kein Gummihandschuh seinen Krallen stand. 
 
    „Nicht im Labor“, sagte er schließlich.  
 
    Sie war so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie einen Moment überlegen musste, auf welche Frage er antwortete. 
 
    Als es ihr wieder einfiel, riss sie die Augen auf. „Also hast du ein Mittel gefunden?“ 
 
    „Ich bin mir nicht sicher“, gab er zurück und fing an, den Faden zu verknoten. 
 
    „Was soll das heißen, du bist dir nicht sicher? Du sitzt hier und nähst an mir herum, ohne die Beherrschung zu verlieren.“ 
 
    Als er weiter schwieg, wurde sie automatisch immer aufgeregter. „Oder ist das Mittel gefährlich? Ist es gesundheitsschädlich?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    „Verdammt nochmal, muss man dir denn alles aus der Nase ziehen?“ 
 
    Sofort flammte etwas in seinen Augen auf, das ihr nur zu bekannt war. Okay, ganz mundtot ließ sich diese Bestie offenbar nicht machen; wobei Bestie: wenn er nicht als der, der er war, in die Kammer gestürmt und Morrison getötet hätte, wäre sie jetzt vermutlich um einige Finger und generell ihr Leben ärmer. 
 
    Caleb durchschnitt den Faden und griff nach den Pflastern. Seine Hände zitterten mit einem Mal vor mühsam unterdrückter Wut und seine tiefen Atemzüge schafften es nur mäßig, ihn zu beruhigen. Doch tatsächlich hatte er sich weniger als eine Minute später wieder im Griff. 
 
    Er klebte die Pflaster auf die Naht und wischte dann die noch feuchten Reste Jod von ihrem Arm, bevor er die Fessel an ihrem Handgelenk löste und ihren noch tauben Arm auf ihren Bauch legte. Während all dessen, sah er ihr nicht in die Augen; ein Umstand, der sie mehr beunruhigte, als sie es sich hatte vorstellen können. 
 
    Sie nahm ihre verbliebene Kraft zusammen und kämpfte sich in eine sitzende Position. Ihre Finger waren kaum angeschwollen und auch wenn es sicher einige Tage dauern würde, bis sie die Gelenke wieder würde beugen können, bis die Naht geschmeidig genug sein würde, so wusste sie auch so, dass sie keine Schäden zurückbehalten würde; dank ihm. 
 
    „Danke“, sagte sie leise.  
 
    Caleb nickte und griff nach einem frischen Tupfer. „Ich desinfiziere jetzt noch die Kratzer.“ 
 
    Noch ehe sie einwenden konnte, dass sie sich erst ausziehen musste und dass das mit der kaputten Hand vermutlich etwas dauerte, hatte er die Decke zurückgeschlagen und ihre Seite entblößt; nackt. 
 
    „Warum -?“ 
 
    „Du bist während der Flucht mit ziemlich viel Blut in Berührung gekommen. Deine Kleider waren voll davon, und ich hätte dich nicht nähen können, wenn ich den Geruch ständig in der Nase gehabt hätte.“ 
 
    „Das verstehe ich nicht. Ich dachte, du hättest ein Mittel gefunden? Ich meine, wie hast du mich denn nähen können. Mein Blut -“ 
 
    „Das ist es ja!“, fuhr er auf und warf den Tupfer zurück in den Jodbottich, ballte dann die Fäuste und sog die Luft tief in seine Lungen.  
 
    Revenge zog sich die Bettdecke bis zum Kinn und schüttelte den Kopf, als Caleb aufgebracht zu ihr herumwirbelte. 
 
    „Ich verstehe kein Wort.“ 
 
    Als er auf sie zukam, brodelte noch immer der Zorn in seinem Körper und doch, setzte er sich auf die Kante des Bettes. 
 
    „Ich habe es schon heute Morgen geahnt“, sagte er nach einer Pause. „Während du … mich geküsst hast.“ 
 
    Als er den Blick hob, verstand er offenbar, dass ihr Schweigen nichts anderes, als die Aufforderung war, weiterzuerzählen. 
 
    „Ich hatte eine Zeit, nachdem ich das vierte oder fünfte Mal fliehen konnte, da brach der Teil meines Wesens durch, der sich paaren wollte.“ 
 
    Ihre Brauen schossen in die Stirn. 
 
    „Ich formuliere das deswegen so, weil sich der menschliche Teil zwar im gewöhnlichen Rahmen für Frauen interessierte, aber der andere Teil, der, der nicht menschlich war, wollte sich paaren, fortpflanzen … und er legte keinen Wert auf Flirt, Wortwitz und langes Geplänkel.“ 
 
    Revenge schluckte. „Hast du …, ich meine, hast du eine Frau … -“ 
 
    „Nein!“, unterbrach er sie entschieden. „Ich habe getötet, auch Frauen, aber ich habe nie vergewaltigt oder eine Frau im Rausch der Erregung ermordet. Auch wenn es ein paarmal knapp war, verflucht knapp.“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Was ich damit sagen will: Ich habe diese Versuche aufgegeben. Und als du dich mir heute Morgen genähert hast, da war ich mir sicher, ich würde die Kontrolle verlieren, wie die Male zuvor. Ich meine, im Grunde … müsste es ja immer schlimmer werden.“ 
 
    Als er Revenge ansah, nickte sie. Natürlich wusste sie, worauf er hinauswollte und konnte sich nur im Ansatz ausmalen, was geschah, wenn sich seine Erregung immer weiter aufstaute und sich dann womöglich mit einem irren Mordrausch vermischte. 
 
    Doch gleichzeitig begriff sie auch, was das im Umkehrschluss bedeutete. 
 
    „Du meinst, heute Morgen … ist das nicht passiert?“ 
 
    „Nein. Ich …“ Er schüttelte ungeduldig den Kopf. „Keine Ahnung, wie sich das anzufühlen hat, aber das Bedürfnis, dich in Stücke zu reißen, hatte ich nicht.“ 
 
    Während ihr Blick von seinem Gesicht, über seine Schultern zu seinen noch immer vor Jod braunen, starken Händen hinab glitt, griff er nach einem frischen Tupfer und tränkte ihn in Jod. 
 
    Revenge legte sich zurück und schob ihre Decke so beiseite, dass die Mitte ihres Körpers gut zugänglich war. Als Caleb seine Hand auf ihren Bauch legte und die Kratzer so ein wenig auseinanderzog, fuhr ein Zittern in ihre Magengrube. 
 
    „Und vorhin“, sagte er und begann die Kratzer abzutupfen, „als ich deinen Schrei hörte, den ersten …“ Mit einem knappen Kopfschütteln suchte er nach den richtigen Worten. „Die Bestie explodierte förmlich in mir, wischte alles an Vernunft und Zurückhaltung fort und stürzte mich in haltlose Raserei. – Und obwohl Raserei ein Zustand ist, der mir wohl bekannt sein muss, war es diesmal anders. Denn mir blieb noch ein Rest meines Geistes. Etwas in mir, wollte diesmal mehr, als nur alles und jeden zerstören. Etwas in mir wollte dich finden. Und zwar lebendig. Und als es dann soweit war, als ich in diese Kammer kam und deine zerstörte Hand sah, da brüllte die Bestie in mir auf vor Wut und Zorn, aber sie …“ Er legte den Tupfer weg und presste ein hoffentlich steriles Tuch auf ihre Seite. „Ich glaube, die Bestie wollte dich genauso wenig sterben lassen, wie ich.“ 
 
    Revenge starrte ihn entgeistert an, versuchte einzuordnen, was diese Worte bedeuteten. So richtig gelingen wollte es ihr nicht. 
 
    „Seid ihr denn zwei … Wesen?“, fragte sie in Ermangelung einer besseren Formulierung. 
 
    Caleb schüttelte den Kopf. „Wir sind nur die zwei gegensätzlichen Triebe ein und desselben Mannes. Zumindest waren wir das. Denn in diesem Punkt sind wir uns offenbar einig.“ 
 
    Revenge erinnerte sich, wie nah er ihr gekommen, wie er sein Gesicht an ihres gebracht und ihren Duft gewittert hatte, als wäre das nötig, um auch diesen Teil seines Daseins davon zu überzeugen, dass sie es war; dass sie diejenige war, die er retten wollte. 
 
    Als sich das Schweigen zu quälend in die Länge zog, erhob Caleb sich ruckartig.  
 
    „Du musst schlafen“, erklärte er knapp. 
 
    Revenge hob den Blick. „Und du?“ 
 
    „Ich konnte einige Dinge im Labor mitgehen lassen. Die sehe ich mir in Ruhe an, während du schläfst. Außerdem brauchst du ein Antibiotikum und noch ein paar Schmerztabletten. Bist du gegen Tetanus geimpft?“ 
 
    „Äh …“ 
 
    „Also auch noch eine Tetanus-Spritze. Ich kümmere mich darum.“ 
 
    Sie saß etwas ratlos auf dem Bett, betrachtete ihre Hand, in die schmerzhaft mehr und mehr Leben zurückkehrte. Sie wollte sterben; durch ihn. Und jetzt sagte er ihr, dass sie das Einzige war, das ihn vom Morden abhielt? Ja, mehr noch: dass sie diejenige war, die er nicht sterben lassen wollte? 
 
    „Denk nicht darüber nach“, sagte er in die Stille hinein. 
 
    „Warum nicht?“ 
 
    „Es ist müßig und überflüssig. Ich für meinen Teil, werde mich an unsere Abmachung halten. Und ich kann nur hoffen, dass du das ebenfalls tust.“ 
 
    Seine kühlen Worte versetzten ihr einen Stich. Doch natürlich hatte er auch Recht. „Ich helfe dir“, sagte sie. „Es gibt nichts, das daran etwas ändern wird.“ 
 
    Er stand mit finsterer Miene am Fußende des Bettes und nahm einige Geldscheine aus einer Tasche. Dann ging er zur Tür. 
 
    „Ich bin gleich zurück.“ 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    V 
 
      
 
    Als Caleb die Tür zum Motelzimmer öffnete und aufs Bett sah, bestätigte sich, was er schon von unten gewittert hatte. 
 
    Sie hatte Fieber. Und wenn man bedachte, wie ihr Körper in die Laken verwickelt war und wie der Schweiß auf ihrer glatten Stirn stand, die dunklen Strähnen in ihrem Nacken klebten, dann verdammt hohes. Er legte die Medikamente auf den Tisch und ging zum Bett, starrte für einige Momente ratlos auf Revenge hinab, die trotz seiner polternden Schritte und der Tür, die er lautstark ins Schloss geworfen hatte, nicht aufgewacht war. 
 
    Es kostete ihn einige Überwindung, die Hand auszustrecken und auf ihre Stirn zu legen. Als er spürte, wie sie darunter glühte, schwoll sein Herzschlag an, so stark, dass er die Hand zurückzog und zur Faust ballte. 
 
    Der Impuls sie zu schütteln, bis sie aufwachte, überfiel ihn. Doch in Anbetracht ihres Zustandes, beschloss er sie auf den Rücken zu drehen und an ihrer Schulter zu rütteln. 
 
    „Revenge?“, fragte er und fand, dass seine Stimme viel zu besorgt klang. „Revenge! Wach auf!“ 
 
    Doch das tat sie nicht.  
 
    Obwohl er sie noch ein paarmal ansprach und sogar ihre genähte Hand berührte, wachte sie nicht auf. Er hatte kein Thermometer, doch wenn man bedachte, dass seine Körpertemperatur höher als die von Menschen war, und sich ihre Haut trotzdem anfühlte, als würde sie in Flammen stehen, musste sie über 40 Grad Fieber haben. 
 
    In einem plötzlich aufwallenden Gefühl von Angst, das er weder kannte, noch einordnen konnte, fuhr er auf und eilte zum Tisch, wühlte mit zitternden Fingern durch die Medikamente, die er besorgt hatte. 
 
    Das Adrenalin weckte die Bestie in ihm, doch er kniff die Augen für einen Moment fest zusammen und sah dann zu Revenge hinüber, als wüsste er instinktiv, dass ihr Anblick ihn erden konnte. 
 
    Wenige Minuten später schaffte er es, nach einer kleinen Flasche mit Fiebertropfen zu greifen und sie aufzuschrauben. Er kam zurück zum Bett und sah auf ihre Seite, wo die tiefen Furchen, die seine Krallen hinterlassen hatten, rot umrändert und angeschwollen waren.  
 
    Vorsichtig schob er einen Finger zwischen Revenges Lippen, öffnete ihren Mund und zählte die Tropfen, die zwischen ihren stumpfen, weißen Zähnen auf ihre Zunge fielen. 
 
    Ihre Atemfrequenz war hoch, bei fast sechzig Zügen pro Minuten. Der Puls raste. 
 
    Caleb ermahnte sich, nicht zu viel Zeit mit diesen Beobachtungen zu verschwenden. Stattdessen lief er zum Tisch zurück und zog das Antibiotikum auf eine frische Spritze, die er ihr dann in den Oberschenkel verabreichte. 
 
    Dann legte er die Spritze auf den Nachttisch und sah sie an. 
 
    Er hatte zu ihr gesagt, dass sie ihn nicht dafür missbrauchen sollte, zu vergessen, wer sie war. Aber in Wahrheit, war es genau anders herum. Das begriff er mit jeder Sekunde mehr, die er mit ihr verbrachte; Sekunden, in denen er mehr als nur das Blut wahrnahm, das in ihren Adern kochte und den Schweiß, der auf ihrer Stirn stand. Er lechzte nicht nach ihrem Schmerz, nein, er wollte ihn stillen. 
 
    Sein Blick glitt auf ihre Hand, für die er Eis besorgt hatte, um die massiven Schwellungen der ersten Tage zu verhindern. Bei der Beschaffung all dieser Dinge hätte er einen Apotheker und eine Supermarkt-Aushilfe im Teenageralter beinah in Fetzen gerissen. Und wenn er jetzt neben Revenge saß … 
 
    Er brauchte alle Kraft, um sich von ihrem Anblick loszureißen, auch wenn ihm das mit der Sorge um sie nicht gelang.  
 
    Bei der Flucht aus dem Labor hatte er eine ganze Menge Daten mitgehen lassen. Er würde die Zeit, die Revenge schlief, nutzen, um die Daten zu sichten. 
 
    Und obwohl er wusste, dass die Sichtung eine ganze Menge Zeit in Anspruch nehmen würde, hoffte er genauso widerwillig wie inständig, dass sie früher aufwachen würde. 
 
      
 
    Doch das tat sie nicht. Es vergingen zwanzig Stunden mit quälenden Fieberspitzen, in denen sie sich murmelnd und stöhnend im Bett hin und her warf. Sie strampelte die Decke von sich und Caleb hatte nach einiger Zeit ihre Hand in einen schützenden Verband geschlagen, weil Revenge in ihren fahrigen Bewegungen Gefahr lief, dass die Naht aufplatzte. 
 
    Nach den ersten 24 Stunden fing er an, ihr Wadenwickel zu machen, da die Medikamente ihr Fieber immer nur kurzfristig senkten und ihrem völlig ausgelaugten Körper keine wirkliche Entspannung verschaffen konnten.  
 
    Doch auch die Wadenwickel brachten nur mäßigen Erfolg. Er wendete sich den Kratzern zu, reinigte sie noch einmal aus, spülte sie, um auch den letzten Bakterienherd auszumerzen, und verband sie dann von Neuem. 
 
    Ihre Hand sah soweit gut aus. Nachdem ein Tag vergangen war, versuchte er, die Finger ein wenig zu beugen, cremte die Nähte mit einer antiseptischen Salbe ein, um sie weiterhin wenigstens von außen steril und möglichst geschmeidig zu halten und warf immer wieder einen prüfenden Blick auf ihre Lider, die sich einfach nicht heben wollten. 
 
    Am liebsten hätte er sie gepackt und in die nächste Notaufnahme geschafft. Doch er wusste verdammt genau, dass Kruger alle Krankenhäuser nach seinem Auftritt im Labor würde überwachen lassen. So hatte sie wenigstens eine Chance zu überleben. 
 
    Als sie nach dreißig Stunden noch schlief, legte er wieder die Hand auf ihre Stirn und fühlte ihre Temperatur. Sie fühlte sich ein wenig kühler an und die letzte Fieberspitze war über vier Stunden her. Ihr Gesicht wirkte eingefallen und schneeweiß, tiefe Schatten lagen unter ihren sonst so lebhaften Augen und die Regungslosigkeit, in der ihr Körper gefangen war, war für ihn weitaus beklemmender, als er es sich je hätte vorstellen können.  
 
    Er setzte sich zurück auf seinen Stuhl und wartete. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als Revenge sich herumdrehte, schmerzte ihre Hand so höllisch, dass sie aufkeuchte. Verdammt, dachte sie, dieser Schmerz würde sie wohl eine ganze Weile begleiten. Am besten, sie nahm sofort das Schmerzmittel, wenn Caleb damit aus der Apotheke zurückkam. 
 
    Sie versuchte, sich zu räuspern, doch ihr Rachen schmerzte und ihre Lippen waren so trocken, dass sie drohten bei der kleinsten Bewegung aufzuspringen. Außerdem klebte eine Strähne in ihrer Stirn, die sie sich angewidert aus dem Gesicht schob. Sie musste unbedingt duschen. 
 
     Vielleicht sogar, bevor Caleb von seinem Ausflug zurückkam. Mühevoll kämpfte sie sich in eine sitzende Position. Ein Zittern lief durch ihren Körper, gefolgt von Schwindel, als sie sich endlich gegen das Kopfende des Bettes lehnen konnte. 
 
    „Großer Gott!“ Das wollte sie zumindest sagen, denn anstelle der Worte drang aus ihrer Kehle nichts weiter als ein tonloses Krächzen. 
 
    Ein Schluck Wasser könnte Abhilfe schaffen, dachte sie sich und streckte ihren gesunden Arm nach dem Nachtkästchen aus. Als es dort plötzlich klirrte, hob sie widerwillig die Lider und erstarrte. 
 
    Caleb saß in einem Stuhl direkt neben dem Bett und sah sie schweigend an. Etwas Aufgewühltes lag in seinem Blick, das ihren Puls automatisch anschwellen ließ. 
 
    „Wann bist du denn wiedergekommen?“, krächzte sie.  
 
    „Um genau zu sein“, sagte er nach einer kleinen Pause und stellte die Fläschchen, die sie mit ihrer fahrigen Bewegung vom Nachtkästchen geräumt hatte, wieder zurück, „bin ich vor etwa 42 Stunden zurückgekommen.“ 
 
    „Was?“ Dieses Wort brachte sie dank absoluter Fassungslosigkeit in normaler Lautstärke zustande. 
 
    Caleb schraubte eine Wasserflasche auf und reichte sie ihr. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er völlig … normal wirkte; falls dieses Wort bei einem Wesen seiner Art und seines Aussehens überhaupt jemals Anwendung finden konnte. 
 
    „Nur wenige Schlucke und ganz langsam. Ich dreh die Nährlösung runter.“ 
 
    „Die …?“ Revenge sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass in der Armbeuge des Armes mit der verletzten Hand eine Infusion lief. 
 
    „Nachdem du 40 Stunden nicht aufgewacht warst, hielt ich es für das Beste.“ 
 
    In Revenges Kopf drehte sich alles. 40 Stunden? – Gut, sie fühlte sich, als wäre sie von einem Laster überfahren worden, aber dass sie fast zwei Tage bewusstlos gewesen war … 
 
    Langsam nahm sie einen Schluck aus der Wasserflasche und blickte zu Caleb auf, der die Fließgeschwindigkeit ihrer Infusion nach unten korrigierte und sich dann wieder setzte. 
 
    Er hatte sich um sie gekümmert, hatte sie gepflegt und versorgt, während sie zwei Tage bewusstlos gewesen war; hatte die Nachforschungen, die ihm so dringlich am Herzen lagen, auf Eis gelegt, um ihr zu helfen. 
 
    „Warum hast du das getan?“, fragte sie leise. „Warum hast du mich nicht einfach getötet? Ich war doch nur eine Last; bin es immer noch.“ 
 
    Sein Blick ruhte auf ihr, ruhig und besonnen, während er schwieg. Minutenlang, bis er schließlich sagte: „Ich habe dich gehört. Im Labor.“ 
 
    „Meine Schreie, ja, ich weiß.“ 
 
    „Ich meine nicht deine Schreie“, gab er zurück und nahm ihr nach einem zu gierigen Schluck die Wasserflasche ab. „Ich habe gehört, was davor war: Morrisons Frage und deine Antwort darauf; selbst nachdem er dir den Finger bis auf den Knochen aufgeschlitzt hatte.“ Er schüttelte den Kopf, wie jemand, der selbst nicht begriff, wie er etwas einordnen sollte. „Du hast mich nicht verraten“, sagte er dann. „Trotz des Schmerzes und der Tatsache, dass du mir nichts schuldig bist.“ 
 
    Er griff nach ihrem Arm und begann die Infusion abzuschrauben. Revenge beobachtete ihn dabei seltsam distanziert.  
 
    „Vielleicht hätte ich es noch getan“, sagte sie einige Augenblicke später. 
 
    „Das glaube ich nicht“, gab er zurück und Revenge stimmte ihm im Geiste zu.  
 
    Sie hätte ihn nicht verraten; niemals! Ein Gedanke, der sie genauso verwirrte wie ängstigte. 
 
    „So geht es mir auch“, nickte er leise und zog die Braunüle aus ihrer Vene, verschloss den Einstich mit einem Pflaster und beugte ihren Arm. 
 
    „Woher weißt du -?“ 
 
    „Ich berühre dich.“ Er lächelte schwach. „Ich kann es nicht unterdrücken. Deine Gedanken fließen dann einfach in mich hinein.“ 
 
    Ihr entging nicht, dass seine Hand noch immer auf ihrem gebeugten Unterarm lag. Er spürte all ihre Verwirrung; die Erleichterung und die Angst und die quälende Frage, was gerade mit ihr geschah. 
 
    „Ich verstehe das nicht“, hauchte sie und sah zu ihm auf. Einige Strähnen hingen ihr in der Stirn, doch sie war zu abgelenkt, um sie fortzuwischen.  
 
    Caleb hielt ihren Blick fest, presste die vollen Lippen aufeinander und deutete ein Kopfschütteln an. „Ich auch nicht.“ 
 
    „Er hat mich gefragt“, sagte Revenge dann. „Morrison. Er hat mich gefragt, warum du mich nicht tötest; warum ich in deiner Nähe sein kann und mir trotzdem keine Gefahr droht.“ 
 
    Es stand ihr ins Gesicht geschrieben, dass sie sich diese Frage selbst stellte. Caleb atmete tief ein. 
 
    „Er hat Unterlagen über dich gesammelt“, sagte er dann. 
 
    „Was? Über mich?“ 
 
    Er nickte. „Offenbar hat er versucht herauszufinden, ob es irgendetwas an oder in dir gibt, dass mich … kontrolliert.“ 
 
    Sie zog die Stirn kraus. „Kontrollieren würde ich das nicht nennen.“ 
 
    „Aber ich will dich am Leben erhalten. Er hat schon richtig geschlussfolgert. Etwas unterscheidet dich von den anderen, und da du als Regierungsmitarbeiterin gut dokumentiert bist, hat er sich alles besorgt, was er an Daten und Unterlagen kriegen konnte.“ 
 
    „Und was kam dabei raus?“ 
 
    „Dein Cholesterinspiegel ist etwas erhöht.“ Als sein Mundwinkel zuckte, musste Revenge lachen. 
 
    Auch wenn es wie ein jämmerliches Krächzen klang, war das doch das erste Mal seit über einem halben Jahr, dass ihr tatsächlich ein Lachen über die Lippen kam. Bei Gott, sie war sich sicher gewesen, dass das nie mehr geschehen würde. 
 
    „Während ich darauf gewartet habe, dass du aufwachst, habe ich die Unterlagen gesichtet, die ich im Labor mitnehmen konnte. Und dann habe ich sie nochmal durchgesehen. Und da ich dann immer noch sehr viel Zeit übrighatte, habe ich nachgedacht …“ 
 
    Revenge sah ihn auffordern an. „Worüber?“ 
 
    „Ich habe mich gefragt, ob es nicht auch für Menschen wie uns eine Lösung geben kann; eine Lösung, die man überlebt.“ Als Revenge schwieg und ihn auffordernd betrachtete, fuhr er fort. „Als ich das erste Mal fliehen konnte, habe ich meine Akte mitgenommen. Leider kam ich nur dazu, die ersten Aufzeichnungen zu lesen. – Darin habe ich nachgelesen, dass meine Mutter mich gestillt hat, mehr als einen Monat. Weil sie es für gesund und förderlich hielten, haben die Wissenschaftler es offenbar erlaubt. Sie haben genau dokumentiert, wie ich mich entwickelte, wie meine Mutter … sich verhielt.“ 
 
    „Wie hat sie sich denn verhalten?“ 
 
    „Sie hat mir einen Namen gegeben. Caleb. Weißt du, was er bedeutet?“ 
 
    Revenge schüttelte den Kopf und betrachtete sein Profil im Halbdunkel des Raumes.  
 
    „Es bedeutet von ganzem Herzen. – Sie wollte mich nicht gehen lassen. Musste es dann jedoch tun, vermutlich hätte man sie sonst umgebracht. – Was ich damit sagen will, ist: Sie glaubte an mich.“ Er hob den Blick und sah in Revenges Augen. „Und ich glaube, das tust du auch. – Und selbst wenn nicht: Ich glaube an dich. Falls das in unserer Lage irgendeinen Sinn macht und vielleicht sogar eine Rolle spielt. – Ich glaube, du bist mehr als eine Frau, die einem Anschlag genauso zum Opfer fiel, wie die Menschen, die gestorben sind. Und ich glaube, ich bin mehr als eine mordende Bestie. Nichtsdestoweniger, bin ich das natürlich auch.“ 
 
    Er spürte den Widerspruch durch seine Fingerspitzen, noch ehe sie ihn aussprechen konnte. 
 
    „Du hast gesehen, was ich mit Morrison getan habe. Und dasselbe ist vielen anderen Menschen geschehen; die wenigsten davon hatten es verdient.“ 
 
    Als er den Blick senkte und seine Hand von Revenges Arm nahm, um sie ihren Gedanken zu überlassen, schüttelte sie nur den Kopf. 
 
    „Und was bedeutet das nun?“ 
 
    „Das kann eine Menge oder auch sehr wenig bedeuten. Eines bedeutet es aber in jedem Fall.“ 
 
    Sie schluckte und sah in seine Augen, die in der Farbe dunklen Bernsteins schimmerten. „Was?“ 
 
    „Dass ich dich bitte, mich von meinem Versprechen zu entbinden. – Denn ich werde dich nicht töten. Ich kann es nicht. Und ich will es nicht!“ 
 
    Mit diesen Worten erhob er sich ruckartig von der Bettkante und drehte ihr den Rücken zu, atmete tief ein und aus, um sich zu beruhigen. 
 
    Auch ohne seinen Gedanken und Gefühlen mit einer Berührung nachspüren zu können, wusste sie, wie sehr ihn diese Tatsache aufwühlen musste; und ihr ging es irgendwie auch nicht anders. 
 
    „Und vorgestern“, sagte er dann, als sie dachte, er würde nur noch schweigen oder einfach davongehen, „als ich sagte, ich wäre nicht deine Droge, um zu vergessen, was du bist …“ 
 
    Als er sich zu ihr herumdrehte, loderte sein Blick und etwas lag in seiner Körperhaltung, dass ihr Herz zum Pochen brachte. „Eigentlich ist es genau umgekehrt. Ein Wesen, das ich schützen wollte, habe ich noch nie gekannt. Ein Wesen, das ich auch im irrsten Rausch nicht töten konnte, gab es noch nie. In Wahrheit, Revenge, bist du die Droge, die mich zwar nicht vergessen lässt, dass ich ein Monster bin, aber die mir Hoffnung gibt, dass noch mehr als das in mir steckt.“ 
 
    Revenge schwieg betreten. Neben dem Schmerz in ihrer Hand, ihren Kopfschmerzen und dem Schwindel, der sich hartnäckig hielt, brach ein ganzer Gefühlscocktail über sie herein, den sie weder einordnen, noch in Worte fassen konnte. 
 
    „Ich … weiß nicht, was ich sagen soll“, erklärte sie schließlich, woraufhin Caleb nickte. 
 
    „Umso besser, denn ich habe bereits genug für uns beide geredet.“ 
 
    „Caleb?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    Er stand nah genug, dass sie eine Hand auf seinen Oberschenkel legen konnte, und schickte ihm einen Gedanken. 
 
    Unweigerlich lächelte er. „Du musst pinkeln?“ 
 
    Sie nickte. 
 
    „Bettpfanne?“ 
 
    Sie schüttelte den Kopf und schlug mit der gesunden Hand die Bettdecke zurück. Offenbar hatte er ihr frische Unterwäsche angezogen. Er zog sie vorsichtig auf die Beine und legte sich ihren Arm um den Hals, dabei war er aber so groß, dass sie nur die Hand in seinen Nacken legen konnte. 
 
    „Du hast wirklich weiches Fell“, stellte sie dabei fest. 
 
    Und als Caleb auf diese Bemerkung mit einem genervten Stöhnen antwortete, fühlte sie sich trotz allem so leicht wie seit langem nicht mehr. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Nach dem Genuss einer halben Tasse Gemüsebrühe und einer weiteren Dosis Antibiotika fiel Revenge zurück ins Bett, so erschöpft, als wäre sie einen Marathon gelaufen. 
 
    Caleb indes klemmte sich sein Kissen unter den Arm, drehte sich um die eigene Achse, als würde er noch etwas Anderes suchen. Da begriff Revenge. 
 
    „Wo hast du geschlafen?“ 
 
    Er hob den Blick. „Was?“ 
 
    „Als ich bewusstlos war, wo hast du da geschlafen?“ 
 
    „Hauptsächlich auf dem Stuhl dort.“ 
 
    „Und sonst?“ 
 
    Noch bevor er den Mund aufmachte, sprach seine Miene Bände. 
 
    „Du warst bewusstlos“, sagte er dann. „Also bin ich in deiner Nähe geblieben.“ 
 
    „Nah genug, um in meine Gedanken zu horchen und festzustellen, ob es schlimmer oder besser wurde?“ 
 
    Er presste die Lippen aufeinander und nickte dann. 
 
    „Hast du neben mir geschlafen?“ 
 
    „Ja.“ Er straffte die Schultern. „Vor allem während der Fieberspitzen. Und danach.“ 
 
    Revenge betrachtete ihn; die furchteinflößende Gestalt, die leuchtenden Augen mit den geschlitzten Pupillen, die großen, geäderten Hände, an deren Fingerspitzen Krallen saßen, die durch Fleisch schnitten, wie durch Butter. 
 
    „Wenn das geht, wenn ich bewusstlos bin, könntest du es ja auch tun, wenn ich wach bin. Versuchsweise.“ Sie hob die in Tücher geschlungene Hand. „Ich werde dir sicher nicht gefährlich.“ 
 
    Ein etwas lahmer Witz, das gab sie zu. Aber sie fühlte sich in diesem Moment auch recht witzlos; eher aufgewühlt und nervös. Als stünde sie an einer Weggabelung, die es vermochte, über ihre ganze Zukunft zu entscheiden. 
 
    „Ich meine“, setzte sie nach, als er nur weiterhin stumm dastand und offenbar mit sich selbst rang, was das Richtige war, „es kann doch nicht schaden.“ 
 
    Dem hatte er offenbar nichts entgegenzusetzen, denn nach einem tiefen Atemzug kam er zum Bett und legte sein Kissen neben ihres. Die Matratze gab spürbar nach unter seinem Gewicht. 
 
    Revenge sah zu ihm hinüber, wie er stocksteif auf dem Rücken lag und gegen die Decke starrte. Er trug ein dunkles Shirt und eine Jeans. Nicht unbedingt die passende Kleidung zum Schlafengehen. 
 
    „Ich lasse das an!“, erklärte er nachdrücklich. 
 
    Revenge öffnete den Mund, um zu fragen, doch dann fiel ihr ein, dass sich ihre Oberarme berührten. 
 
    Sie schloss die Augen und atmete tief durch. Dann stockte sie. 
 
    „Hoppla“, erklärte sie. Als sie den Blick hob, sah Caleb sie fragend an. 
 
    „Ernsthaft?“ Er runzelte die Stirn. „Sowas möchtest du mit mir tun?“ 
 
    „Das ist mir so rausgerutscht. Gedanklich.“ 
 
    Sein Blick glitt über sie und etwas loderte in seinen Augen auf, das nur zum Teil menschlich war. 
 
    Er legte eine Hand auf ihren Arm und schloss die Augen, offenbar wollte er mehr über ihren Gedankengang erfahren und es fiel ihr nur allzu leicht, diesen fortzuführen. 
 
    Als sie Sekunden später versuchsweise die Lider hob, war Calebs Gesicht angespannt und ernst, aber es lag auch ein Zug darin, der durch und durch menschlich war; der Zug aufrichtiger Erregung. 
 
    „Du bist verletzt“, sagte er und drehte sich dennoch auf die Seite, blickte mit seinem entmenschten Blick auf sie hinab. „Du bist nicht in der Lage dich zu wehren, falls ich außer Kontrolle gerate.“ 
 
    „Das wäre ich auch mit zehn gesunden Händen nicht.“  
 
    „Und du bist noch schwach.“ 
 
    „Ich fühle mich momentan recht gut.“ 
 
    „Das Fieber könnte bei Anstrengung wieder aufflammen. Die Infektion ist noch nicht ausgestanden.“ 
 
    „Verdammt nochmal! Wenn du mich nicht willst, dann sag es einf -“ 
 
    Revenges Kopf wurde tief ins Kissen gedrückt, als Caleb plötzlich über ihr war. Seine Lippen lagen auf ihren, gierig und erhitzt, und seine Beine schoben sich zwischen ihre Knie. 
 
    Eine heftige Welle der Erregung schwappte über sie hinweg, als er seine Zunge zwischen ihre Lippen schob. Sie kam ihm entgegen, streifte dabei die Spitzen seiner transformierten Reißzähne und schlang den gesunden Arm um seinen Nacken. 
 
    Für einen Augenblick löste er sich von ihr, so dass sie in sein Gesicht sehen konnte, das nur noch wenig Menschliches an sich hatte. 
 
    „Geht es?“, fragte sie vorsichtig, woraufhin er nickte. 
 
    „Wir gehen es langsam an“, knurrte er und küsste sie wieder. 
 
    Sie hatte keine Ahnung, was er unter langsam verstand. Aber sie hatte sehr wohl eine ungefähre Ahnung, was es bedeutete, Erregung und Lust über zehn Jahre widersagt zu haben, und all dem endlich nachgeben zu dürfen. 
 
    Er war wie ein Wirbelsturm, der über sie hinwegfegte und sie mit sich riss. Und dabei spülte er all die Schwere fort, die auf Revenges Schultern lastete, und entflammte das Begehren tief in ihrem Inneren, dem sie nur zu willig nachgab. 
 
    Ihre gesunde Hand schob sich unter sein Shirt und spürte den gewölbten Muskeln seines Rückens nach bis hinab zu seinem Hosenbund. 
 
    „Zieh sie aus!“, forderte sie leise. Doch Caleb hatte den Gedanken gehört, noch bevor sie ihn aussprach. Er ließ die oberen Knöpfe seiner Hose aufspringen und schob sich tief zwischen ihre Beine. 
 
    Unweigerlich stöhnte sie auf. „Großer Gott“, keuchte sie, doch er knurrte nur kehlig und ließ seinen Kuss hinab auf ihre Kehle gleiten, schob den Arm unter ihren Rücken und hob sie an, um sie noch mehr von der hitzigen Erregung spüren zu lassen. 
 
    Keine Sekunde länger wollte sie warten. Sie zog eines ihrer Beine an und keuchte auf, als er sich an ihre Schwelle brachte. Doch genau in dem Augenblick, wo er endlich das vollenden sollte, wonach jede Faser ihres Körpers aufbrüllte, verharrte er in der Bewegung. 
 
    Erst dachte sie, er befürchtete, die Bestie würde die Kontrolle übernehmen, doch als sie die Augen öffnete und in sein Gesicht sah, begriff sie, dass etwas ganz anderes der Grund sein musste. 
 
    „Was ist denn?“, fragte sie leise. 
 
    Caleb erhob sich schnell und erstaunlich lautlos.  
 
    „Versteck dich!“, hauchte er. 
 
    „Was?“ 
 
    „Verstecken! Unter dem Bett! Oder im Badezimmer! Schnell!“ 
 
    An seiner Miene war unschwer abzulesen, dass er es verdammt ernst meinte. 
 
    Revenge zog ihr Shirt gerade und krabbelte vom Bett, um sich einen Augenblick später darunter zu rollen. 
 
    Caleb indes tat nichts weiter, als die kleine Lampe auf dem Nachttisch auszuschalten und zurück in die Dunkelheit zu treten. Lautlos wie ein Schatten. 
 
    Revenges Herz hämmerte ihr so laut hinter den Schläfen, dass sie sicher war, jeder im Umkreis von einem Kilometer müsste es hören können. Sie hob umständlich den Blick. 
 
    Obwohl sie wusste, wo Caleb stand, konnte sie ihn kaum ausmachen, so perfekt verschmolz er mit seiner Umgebung. 
 
    Sie wartete quälende Minuten. Ihre Hand pochte schmerzhaft und der Schwindel vertausendfachte sich mit jeder Sekunde, die verging. 
 
    Plötzlich flog die Tür auf. Lichtkegel blendeten sie und dem Gepolter nach zu urteilen, kamen mindestens drei Männer ins Zimmer, die aufgeregt durcheinander brüllten. 
 
    Es dauerte jedoch nur Sekunden, bis sich die Art, wie sie schrien veränderte.  
 
    Aus aggressivem Angriffsgebrüll wurden Schmerzensschreie. Etwas fegte durch den Raum; absolut lautlos. Die Lichter erloschen und die Schreie wallten auf. Dann ein dumpfes Geräusch. Als Revenge den Kopf nach links drehte, starrte sie direkt in die toten Augen eines Mannes, der vor dem Bett lag. Seine Kehle war aufgerissen und vergoss das letzte Blut, bis sein Herz aufhörte zu schlagen. 
 
    Noch ein Schrei. Noch eine wüst zugerichtete Leiche. 
 
    Und obwohl Revenge erschreckt und angewidert von dem, was sie sah, am liebsten die Augen zusammengekniffen hätte, kämpfte sie sich unter dem Bett hervor und wirbelte um die eigene Achse. 
 
    „Caleb?“ Im Halbdunkel sah sie ihn nicht. „Plötzlich wurde sie hart an den Schultern gepackt und aufs Bett geworfen.“ 
 
    Bei allem Schreck erkannte sie sofort, dass es nicht Caleb war. 
 
    „Caleb!“, rief sie noch einmal. Im selben Augenblick verschwand das Gewicht des Mannes von ihrem Körper. Er stieß einen Schrei aus, der zu einem Röcheln wurde, dann war er still. 
 
    „Hör auf!“, rief sie und packte nach Calebs Arm, der dem Mann buchstäblich die Kehle herausgerissen hatte. Er wirbelte mit wild glühenden Augen herum und packte sie am Oberarm. „Ich bin es!“, rief sie aus. „Ich bin es. Revenge!“ 
 
    Es dauerte einige Augenblicke, bis er sie wirklich erkannte. „Verstecken!“, knurrte er, doch sie schüttelte schnell den Kopf, nicht zuletzt, weil die Gefahr offensichtlich gebannt war. 
 
    „Vielleicht weiß einer von ihnen etwas“, erklärte sie schnell. „Vielleicht weiß einer, wo wir Kruger finden können!“ 
 
    Der Gedanke sackte augenscheinlich nur langsam in seinen Geist. Die Bestie hatte keinen Sinn für solch feingeistliches Geplänkel.  
 
    Doch als er Revenges Arm losließ, nickte er, wirbelte herum und ging zu dem Mann zurück, den er hatte fallenlassen, um sie von ihrem Angreifer zu befreien. 
 
    Als sie neben ihn trat, musste sie ein Würgen unterdrücken. Der Mann war mehr tot als lebendig, das Fleisch an Körperstellen aufgerissen, die niemals je würden heilen können. Seine Finger tasteten nach der Pistole, die ihm aus der Hand gefallen war. 
 
    Mit einer langsamen Bewegung stellte Revenge ihren Fuß auf die Waffe und schob sie außer Reichweite.  
 
    Dann nickte sie Caleb zu. 
 
    Er ging über dem Mann in die Hocke und legte seine Hände um seinen Kopf, schloss die Augen. 
 
    Die Bestie machte es ihm sichtbar schwer, sich durch die Gedanken desjenigen zu wühlen, der ihn hatte töten wollen, und so dauerte es Minuten, bis er sich wieder erhob und schließlich mit einem Nicken zu Revenge sagte: 
 
    „Wir reisen ab.“ 
 
      
 
      
 
    

  

 
   
      
 
    VI 
 
      
 
    In Rekordgeschwindigkeit hatte Caleb das Motelzimmer und das blutige Chaos darin geräumt, Revenge geschnappt und war ins Taxi gesprungen, das die beiden umgehend zu einem Gebrauchtwagenhändler gefahren hatte. 
 
    Revenge hatte nicht gefragt, woher Caleb das Bargeld hatte, mit dem er den schlichten Ford in aschgrau kaufte, aber vermutlich war es für jemanden wie ihn nicht schwer, an Bargeld zu kommen. 
 
    Obwohl er den Kragen aufgestellt hatte, um das weiche Fell in seinem Nacken zu verbergen, und seine Augen hinter einer Sonnenbrille versteckt hielt, hatte der Händler während der kurzen Kaufpreisverhandlungen am ganzen Körper gezittert. Um seine Panik zu wittern, hatte man wirklich keine besonderen Fähigkeiten nötig. 
 
    Als sie endlich im vollgetankten Wagen Richtung Stadtgrenze unterwegs waren, sah Revenge ihn über den Rückspiegel an. Caleb hatte ihr aus Decken und zwei Jacken dort eine Art Bett arrangiert. 
 
    „Wohin müssen wir denn?“ 
 
    Als er sie im Spiegel ansah, lag Zweifel in seiner Miene. „Willst du mich denn immer noch begleiten?“, fragte er. „Nachdem du … das gesehen hast?“ 
 
    „Du meinst, nachdem ich gesehen habe, wie du uns das Leben rettest?“ 
 
    „Deinen unempfindlichen Magen in Ehren, Revenge. Aber ich hab die Leute ja nicht gerade mit dem Elektrotaser ausgeschaltet. Ich habe sie …“ 
 
    „Zerfleischt?“ 
 
    Er zögerte kurz. „Genau.“ 
 
    „Ich bin Ärztin. Ich kann Blut sehen.“ 
 
    „Darum geht es nicht, verdammt!“ 
 
    „Worum geht es denn dann?“ 
 
    „Was du bei einem Monster wie mir willst!“ 
 
    Er rief den Satz regelrecht aus. Und in der Stille, die darauf folgte, war beiden klar, dass er sich diese Frage schon seit Tagen stellte. 
 
    „Du bist kein Monster. Jedenfalls nicht für mich.“ Sie verschränkte die Hände ineinander, so gut es ging und sah wieder zu ihm auf. „Du bist, was die Menschen aus dir gemacht haben. Du kannst nichts dafür! Und du hast es dir nicht ausgesucht. Ich bin nicht dumm, Caleb, ich weiß, dass du tötest. Aber du willst es nicht, und das allein zählt für mich.“ 
 
    Er hielt ihren Blick etwas zu lange fest, wenn man bedachte, dass er sich gerade auf den Highway einfädelte. 
 
    „Da ist noch ein Gedanke“, sagte er dann. „In dir. Ein Zweifel. Etwas, das all das Gesagte, relativiert, obwohl ich dir glaube, dass du es auch so meinst. Was ist es?“ 
 
    Revenge atmete tief durch. „Ich habe mich gefragt, ob … du schon einmal ein Kind getötet hast?“ 
 
    Sie brauchte nicht extra hinzuzufügen, wie sehr sie der Gedanke ängstigte; wie sehr er sie abschreckte und beklemmte; und das es das Schlimmste war, das sie sich vorzustellen vermochte. 
 
    Caleb sah zurück auf die Straße und beschleunigte auf der regennassen Fahrbahn. 
 
    Er schwieg so lange und wirkte so gequält, dass Revenge die Antwort bereits ahnte. 
 
    „Einmal haben sie ein Kind in den Raum gebracht, in dem sie mich festhielten.“ Seine Stimme war leise. „Ein Mädchen. Vielleicht fünf oder sechs Jahre alt. Sie war schmutzig im Gesicht, als würde sie auf der Straße leben. Ihre Kleider waren zu klein und ihre Augen riesig in dem schmalen Gesicht. – Ich war elf.“ 
 
    Revenge strich über ihre Naht und zwang sich, sich nicht abzuwenden. „Die Mordlust flammte auf; wild und dunkel. Sie war ein schmerzhaftes Pochen in meiner Brust, dem ich nachgeben wollte. Also schoss ich auf sie zu und packte sie an beiden Armen, riss sie zu Boden.“ Er deutete ein Kopfschütteln an. „Und plötzlich strömten all diese Dinge auf mich ein. Ihre Gedanken und Ängste, ihre Gefühle und Bilder, wie sie ihrer Mutter auf der Straße entrissen worden war. Ich hatte so etwas noch nie erlebt; noch nie empfunden. In der sterilen Gefühllosigkeit des Labors war es wie ein emotionales Blutbad. Und ich sollte es anrichten!“ 
 
    Revenge zog die Stirn kraus. „War es das erste Mal, dass du jemandes Gedanken gespürt hast?“ 
 
    Er nickte. „Es war schrecklich. Man hatte mich bis dahin glauben lassen, dass alles, was ich anrichtete und tat, wie ich tötete, normal und richtig, ja sogar erwünscht war! Und in diesem Moment begriff ich, dass es das Schrecklichste war, das es geben konnte, und ich nichts anderes sein konnte als ein Monstrum. – Ich warf das Kind von mir und lief auf die Scheiben zu, warf mich mit voller Wucht dagegen, bis sie zerbarst. Dann stürzte ich auf die erstbeste Waffe zu, die mir in die Hände fiel, ein Skalpell, und schnitt mir den Arm auf. Ich war völlig transformiert und schaffte es überhaupt das erste Mal meine Bestie auf einen anderen Fokus zu lenken, als auf das Opfer. Ich drohte, mir den Arm abzuschneiden, wenn sie das Mädchen nicht zu seiner Mutter zurückbrachten. Und sie taten es. – Kruger war dabei. Er sah es mit an und blieb während alldem völlig ruhig, absolut regungslos. Als das Mädchen aus dem Labor gebracht worden war, sagte er nur, dass die Scheiben verstärkt werden müssten, und ging. Vier Monate später konnte ich das erste Mal ausbrechen.“ 
 
    Als er den Blick hob, fand er Revenges Blick, die ihn die ganze Zeit über den Spiegel beobachtet hatte. 
 
    „Also nein“, sagte er dann. „Ein Kind habe ich noch nie getötet.“ 
 
    Revenge nickte. Es fiel ihr schwer, ihre Erleichterung zu verbergen.  
 
    „Also wohin fahren wir?“, fragte sie dann, ohne weiter auf das Thema einzugehen. 
 
    Caleb hatte ihr noch immer nicht verraten, was er in den Gedanken des Killers gesehen hatte. 
 
    „Nach Maine.“ 
 
    Sie hob die Brauen?“ 
 
    „Ist das eine nette Kleinstadt hier in der Nähe?“ 
 
    „Nein, das ist eher der Bundesstaat an der Ostküste.“ 
 
    „Das sind ja 1.000 Meilen Fahrt!“, keuchte sie. 
 
    „Knapp 1.200, ja.“ Er zeigte mit dem Daumen auf die Rückbank. „Du machst es dir am besten gemütlich“, erklärte er dann. „Das wird noch eine Weile dauern.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Mit einer Weile hatte Caleb gelinde gesagt, untertrieben. Sie fuhren Tag und Nacht durch. Während über 70 Stunden, die sie unterwegs waren, teilweise über Landstraßen schlichen, wo Caleb befürchtete, auf dem Highway entdeckt zu werden, da gönnte er sich nur zwei Stunden Pause, in denen er leichten Schlaf fand. 
 
    Revenge indes hatte ihr kleines Lager auf der Rückbank, wo sie fast die ganze Zeit schlief und jedes Mal, wenn sie aufwachte, fühlte sie sich wieder ein wenig gestärkt. 
 
    Am zweiten Tag hatte sie damit begonnen, ihre Finger zu beugen, um die Gelenke geschmeidig zu halten und die Bänder zu testen. Ihre Hand funktionierte erstaunlich gut, wenn man bedachte, wie sie vor kurzem noch ausgesehen hatte. 
 
    Auch ihr Fieber kehrte nicht zurück, sodass sie Caleb am dritten Tag anbot, eine Weile das Steuer zu übernehmen, damit er sich ausruhen konnte, doch das lehnte er mit einem widerwilligen Knurren und dem Hinweis, dass es ohnehin nicht mehr weit wäre, ab. 
 
    Zumindest hatte er damit Recht, denn etwa zwei Stunden später brachte er den Wagen auf etwas zum Stehen, was sie als gepflasterte Lichtung bezeichnen wollte; und zwar, nachdem sie fast dreißig Minuten einer Landstraße gefolgt waren, die sich durch endlose Wälder schlängelte. 
 
    Revenge stieg aus und streckte sich, soweit es ihre verkrampften Glieder zuließen. Caleb tat dasselbe. 
 
    „Wo … sind wir eigentlich?“ 
 
    „In Maine.“ 
 
    Sie hob den Blick. „Soll ja nicht gerade klein sein, dieses … Maine.“ 
 
    „Ich konnte leider keine genaue Ortsangabe von meinem scheidenden Opfer bekommen“, erklärte er grimmig. „Wir sind irgendwo in der Nähe von Augusta. Und den Rest werde ich auskundschaften müssen.“ 
 
    „Und wie?“ 
 
    „Ich habe einige Landschaftsmerkmale gesehen. Eine Kirche und einen See, der sich dahinter erstreckte, umgeben von einem Wald und einer steilen Felswand. Ich werde genau dieses Merkmal suchen.“ 
 
    Revenge schwieg. Dass sie sich damit auf sie Suche nach der Nadel im Heuhaufen begaben, wussten sie beide. 
 
    „Und in der Zwischenzeit schlafen wir auf dem Waldboden, zwischen duftenden Kiefern und umgeben von Bären und Wölfen?“ 
 
    Sein Mundwinkel zuckte, als er nickte. „So ungefähr.“ 
 
    Er legte die Hand in ihren Rücken und schob sie Richtung Wald. Und es dauerte tatsächlich eine ganze Zeit, bis sie die Blockhütte wahrnahm, die sich an den Waldrand schmiegte; oder vielmehr in den Wald hinein. 
 
    „Wow“, erklärte sie schlicht und sah an der massiven Front empor, in die eine Tür und zwei Fenster eingelassen waren. „Wo hast du das denn aufgetrieben?“ 
 
    „Ich habe es ausgekundschaftet und jetzt ziehen wir ein.“ Er ging die Stufen hinauf und wartete auf sie. „Arger Kulturschock für ein Stadtkind wie dich?“ 
 
    Sie nickte. „Super Kulturschock. Toll! Wunderschön.“ 
 
    Caleb betrachtete sie genau, um zu überprüfen, ob die Bemerkung ironisch war, doch sie griff nach seiner Hand und zerstreute seine Befürchtungen, die genauso unbegründet wie unnötig waren. 
 
    „Ich kann mich hier besser konzentrieren. Ohne die ganzen Störgeräusche und das permanente Rauschen, die Gerüche und Witterungen sehe ich eine Gefahr viel schneller auf uns zukommen. Und ich spüre es auch, wenn ich nicht bei dir bin, zumindest auf eine gewisse Entfernung.“ 
 
    Noch ehe er die Türe öffnen konnte, stockte sie. „Nicht bei mir bist?“ 
 
    „Wie ich schon sagte, ich muss die Gegend auskundschaften. Ich muss das Labor finden. – Bisher war mir Kruger immer einen Schritt voraus. Aber jetzt, durch deinen guten Gedanken könnte es endlich umgekehrt sein. Die Chance darf ich nicht vertun. Aber dafür muss ich ihn finden, bevor er mich findet.“ 
 
    Sie schwieg. Der Gedanke, dass er nicht bei ihr war, versetzte ihr einen unerwartet schmerzhaften Stich. 
 
    „Im Wagen ist etwas zu Essen für dich. Und frische Kleider.“ 
 
    „Wie das?“ 
 
    „Du hast viel und lange geschlafen.“ Er nickte in Richtung der endlosen Kiefern. „Ich jage mir etwas. Und dann sondiere ich die nähere Umgebung, kundschafte einen gewissen Radius aus.“ Er stieß auf ihren zerknirschten Blick. „Oder soll ich erst noch hierbleiben?“ 
 
    „Nein, nein.“ Sie lächelte. „Kein Problem. Ich richte mich in der Zeit hier ein.“ 
 
    „Du bist hier sicher. Ich werde nicht weit genug fortgehen, um deine Witterung zu verlieren.“ 
 
    Revenge nickte schnell und schob die Tür auf. Sie fühlte sich gerade schwach und jämmerlich gleichermaßen. Nicht die beste Kombination.  
 
    „Ich packe das Essen aus und drehe die Heizung auf.“ 
 
    „Hier gibt es keine Heizung.“ 
 
    Sie zog die Stirn kraus. „Einen Kamin?“ 
 
    Er nickte.  
 
    „Gut, dann mache ich Feuer. Und gönne mir noch ein bisschen Antibiotikum.“ Sie lächelte etwas verkrampft. Denn irgendwie, das begriff sie, als sie den Blick hob und in Calebs goldene Augen mit den schmalen Schlitzen blickten, die ihr in diesem Augenblick viel zu mitleidig vorkamen, fühlte sie sich in diesem Moment völlig verwirrt und durcheinander. Und das lag unzweifelhaft an dem Mann, der ihr keines ihrer ach so unbeschwerten Worte glauben wollte. 
 
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und trat einen Schritt zurück; damit er sie nicht berührte, das begriff auch Caleb, als er nickend eine Stufe nahm. 
 
    „Ich bin bald zurück“, erklärte er und verschwand dann lautlos im Wald. 
 
    Revenge sah ihm nach, starrte auf die Stelle, wo sich seine Gestalt mit dem Braun-Grün der Bäume vermischt und schließlich darin aufgelöst hatte. 
 
    Dann ging sie zurück zum Wagen und öffnete den Kofferraum. Darin waren zwei große Papiertüten voller Lebensmittel, außerdem Wasserflaschen, Streichhölzer und Bettzeug. 
 
    Revenge seufzte. In diesem Wald war es so still, als wäre sie der einzige Mensch auf der Welt. Komischerweise fühlte sie sich auch genauso. 
 
    

  

 
   
      
 
    VII 
 
      
 
    Die Blockhütte war zugegebenermaßen wunderschön eingerichtet. Es gab eine kleine Küchenzeile mit Gasherd, einen großen Kamin vor einer ledernen Sitzgruppe und im Nebenraum ein großes Bett mit anliegendem Bad. 
 
    Revenge verstaute die Lebensmittel in den Schränken und entdeckte nach einiger Zeit sogar die kleine Falltür, unter der ein kleiner Erdkeller lag, der offenbar den Kühlschrank ersetzte. 
 
    Sie bezog das nackte Bett, schichtete im Kamin Holz auf, das sie nachdem sie etwa eine halbe Schachtel Streichholzer verschlissen hatte, sogar zum Brennen brachte, und sah dann auf die Wanduhr. 
 
    Unabhängig davon, ob die Zeit stimmte oder nicht, waren offenbar zwei Stunden vergangen. Es dämmerte bereits und noch immer lag alles um sie herum totenstill da.  
 
    Nur das Knacken des Feuers war zu hören. Die Bäume wogten im leichten Wind, der in den Kronen der Pappeln schauderhafte Lieder sang. 
 
    Sie schlang die Arme um sich und starrte in die Flammen des kleinen Feuers, das es nicht schaffte, sie zu wärmen. 
 
    Ihre Gedanken kreisten um Caleb. Er hatte nicht vorgehabt, so lange fortzubleiben. Und schon allein deswegen drängten sich Revenge unzählige Horrorszenarien auf; grauenhafte Dinge, die ihm zustoßen konnten, während sie am Arsch der Welt in einer kahlen Blockhütte saß und auf ihn wartete. 
 
    Sie starrte auf ihre Finger und versuchte sie zu bewegen. Wenn sie die Zähne zusammenbiss, schaffte sie es schon fast wieder, die Faust zu ballen; und wenn sie derartige Verrenkungen unterließ, hatte sie fast keine Schmerzen mehr. 
 
    Ein lautes Knacken draußen ließ sie herumfahren. Unweigerlich schwoll ihr Puls an. 
 
    „Caleb?“, rief sie, doch der Wald antwortete ihr mit gespenstischem Schweigen. 
 
    Als sie nach einem der Schürhaken griff und fest ihre gesunde Hand um den Griff schloss, kam sie sich vor wie in einem schlechten Horrorfilm. Dummerweise war nichts Anderes greifbar, das als Waffe hätte herhalten können. 
 
    Sie schlich sich zur Tür der Hütte, machte dabei einen weiten Bogen um das Fenster und stellte sich gegen die Wand, um zu lauschen. 
 
    Doch es war nichts zu hören: kein Atmen. Keine Schritte. Kein gar nichts! 
 
    Sie warf einen Blick auf die Uhr und überlegte, was in einem schier endlosen Wald ein Geräusch machen konnte. Vermutlich eine ganze Menge Dinge, sagte sie sich und versuchte sich mit diesem Gedanken selbst zu beruhigen. Wenigstens genug, um nach der Klinke zu greifen und die Tür zu öffnen. 
 
    Obwohl ihre Augen an die Dämmerung im Raum gewöhnt waren, schlug ihr von draußen jetzt nichts als pure Schwärze entgegen. Der Wind fuhr in die Bäume neben der Hütte, schlug die Äste aufs Dach und brachte ihre Magengrube zum Zittern. 
 
    Eine sehr vernünftige Stimme in ihrem Hinterkopf riet ihr dringend dazu, wieder ins Haus zu gehen und die Tür verschlossen zu halten, bis Caleb zurück war. 
 
    Aber sie konnte einfach nicht anders, als hinaus auf die kleine Veranda zu treten, die kranke Hand auf das Geländer zu legen und hinabzusehen, dort wo ihr Wagen stand. 
 
    Der Plan war gewesen, nochmals nach Caleb zu rufen, doch irgendetwas lähmte ihre Stimme und ängstigte sie so sehr, dass sie sicher war, sie würde gleich im Nacken gepackt und in die Dunkelheit gezerrt, wo ihr Leben ein schnelles Ende finden würde. 
 
    Sie trat einen Schritt zurück, als sie plötzlich etwas wie ein Zischen hinter sich hörte. Instinktiv wirbelte sie herum, sah im Schein der Flammen nur das Geländer der Veranda und die Dunkelheit, die sich dahinter zu einem schier unendlichen Meer erstreckte.  
 
    Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass die Temperatur sank, so rapide, dass ihr Atem kondensierte. 
 
    Panik schnürte ihr die Kehle zu, ihr Herz raste und das Adrenalin schoss durch ihre Adern, bereitete jede Faser ihres Körpers auf eine Flucht vor, von der sie wusste, dass sie erfolglos sein würde. 
 
    „Revenge?“ 
 
    Sie erschrak so sehr, dass sie aufschrie. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis sie Caleb erkannte, der mit wenigen Schritten die Stufen genommen und zu ihr gekommen war.  
 
    Unweigerlich sackten ihr die Schultern herab und ihrer Kehle entrang sich ein Schluchzen der Erleichterung, als er sie zuerst bei den Schultern nahm und dann umarmte. 
 
    „Du zitterst ja“, sagte er und löste sich wieder von ihr, um ihr in die Augen zu sehen und danach ihren Körper auf Vollständigkeit und Unversehrtheit zu kontrollieren. „Was ist denn passiert?“ 
 
    Sie deutete ein Kopfschütteln an. Was war denn überhaupt passiert? 
 
    „Ich habe etwas gehört“, berichtete sie. „Und als ich nach draußen bin, war da nur die Dunkelheit und dann das Gefühl, das noch jemand anders da war; jemand, der direkt hinter mir stand. Es wurde eiskalt und ich …“ Revenge gab ein Achselzucken von sich. „Ein ganz beschissenes Gefühl jedenfalls.“ 
 
    „Das sind Dunkelheit und Einsamkeit. Die spielen den Sinnen nur zu gerne Streiche, wenn man nicht an sie gewöhnt ist.“ 
 
    Sie nickte, bevor sie wieder zu ihm aufsah. „Und außerdem warst du so lange fort, dass ich dachte, sie hätten dich geschnappt oder du hättest ein Blutbad angerichtet oder … irgendwas in der Art.“ 
 
    Er lächelte milde. „Ich habe nur die Gegend ein wenig erkundet, war jagen und habe dabei die Zeit vergessen.“ 
 
    „Gejagt? – Was gejagt?“ 
 
    „Einen Hirsch, der sich alles in allem sehr unkooperativ gezeigt hat. Deswegen bin ich auch so nass, ich war kurz baden. Da hinten gibt es einen kleinen Fluss.“ 
 
    Revenge sah an sich hinab. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie ebenfalls nass war.  
 
    „Achso“, erklärte sie schwach. „Alles klar.“ 
 
    „Bist du wirklich okay?“, fragte er noch einmal.  
 
    Die Jagd hatte ihm ganz augenscheinlich gutgetan. Er wirkte ausgeglichen und sogar ein wenig entspannt, soweit dieser Ausdruck bei ihm jemals zutreffen konnte.  
 
    Seine Augen strahlten auch im Dämmerlicht fast golden und seine ernsten Züge waren so sehr auf sie konzentriert, dass ihr etwas eng in ihrer Haut wurde. 
 
    War sie okay? Sie wusste es nicht. Körperlich gesehen ja, aber in ihr war alles in Aufruhr. Vor allem, wenn Caleb sie mit dieser Eindringlichkeit musterte und ihr ständig klarmachte, wie widersprüchlich ihre Gefühle und Ziele waren; wie die Neigungen und Ängste in ihr miteinander rangen. 
 
    „Viele Gedanken zu so später Stunde“, sagte er leise und ließ ihre Arme los. 
 
    Revenge schnaufte, schon wieder hatte sie vergessen, wozu er in der Lage war. „Man müsste dir ein Warnschild umhängen“, erklärte sie mürrisch, weil er viel zu genau wusste, was in ihr vorging.  
 
    „Gute Idee.“ Er wandte ihr den Rücken zu, zog das nasse Hemd aus und legte es über die Veranda.  
 
    Sie betrachtete ihn eine Weile und trat dann näher zu ihm, fühlte sich seltsam ferngesteuert, als sie die Hand auf seinen Rücken legte, aus dem sie vor wenigen Tagen noch acht Kugeln geholt hatte. 
 
    Natürlich spürte er durch die Berührung ihrer Fingerspitzen, was sie dachte, dennoch bewegte er sich nicht, ließ nur zu, dass sie der Spur seiner Muskeln bis hinauf zum Nacken und dem sandfarbenen Fell darauf, das in den Haaransatz überging, nachspürte. 
 
    „Caleb?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    Sie legte auch ihre zweite Hand auf seinen Rücken und spreizte die Finger auf seiner warmen Haut, so gut es ging. 
 
    „Einmal, nur einmal wäre ich wirklich gern in der Lage deine Gedanken zu lesen.“ 
 
    „Sie könnten dich erschrecken“, gab er nach einer kleinen Pause zurück. 
 
    „Warum?“ 
 
    Er drehte sich um, so dass ihre Hände auf seiner Brust lagen. Sein Blick glühte und seine Nüstern waren gebläht. 
 
    „Weil ich dich auch will“, erklärte er schlicht. „Aber ich weiß nicht, ob ich mich … beherrschen kann. Ich weiß nicht, wie vorsichtig ich sein muss, um dich nicht zu verletzen; und ob ich überhaupt dazu in der Lage bin.“ 
 
    „Du berührst mich doch“, sagte sie leise. „Du hörst doch, was ich empfinde.“ 
 
    Bevor er sich noch tiefer in seine Zweifel vergraben konnte, stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen, doch sie hatte seine Impulsivität bei Weitem unterschätzt. 
 
    Er packte sie um die Taille, hob sie an und presste sie gegen die hölzerne Wand der Hütte, bis sie kaum noch Luft bekam. 
 
    Als sie aufstöhnte, lockerte er seinen Griff. 
 
    „Tut mir leid.“ 
 
    Sie spreizte die Beine um seine Hüften. „Kein Problem“, murmelte sie dabei und suchte seine Lippen, fand sie heiß und gierig und ergab sich in die Wildheit seiner Erregung. 
 
    Ein irrer Rausch erfasste sie, ein Kaleidoskop aus Gefühlen drehte sich vor ihren geschlossenen Lidern, als ihre Hände suchend nach unten glitten zum Bund seiner Hose. 
 
    Vielleicht war es das, schoss es ihr durch den Kopf, als sie das entmenschte Knurren an ihren Lippen hörte, vielleicht war es der Umstand, dass sich in der unbegreiflichsten Situation zwei Wesen gefunden hatten, die alleine verloren und gemeinsam auf eine Weise stark waren, die sie sich nicht hatte vorstellen können. 
 
    Die Lust kochte in ihr empor, elektrisierte sie bis in die letzte Nervenfaser, als Caleb endlich seine Hose abstreifte und sie hart gegen die Wand presste. 
 
    Diesmal war kein Zögern mehr in seinem Verhalten, kein Zweifel. Er zerfetzte ihre Jeans mit einem Prankenhieb, bis sie nichts weiter mehr war als ein Stofffetzen, der an ihrem Knöchel hing.  
 
    Mit einem Knurren packte Caleb eines ihrer Beine in der Kniekehle und drang endlich in sie ein. 
 
    Revenge legte den Kopf in den Nacken, schrie auf, als seine Härte sie mehr und mehr in Besitz nahm, sie ausfüllte und bis an die Grenze dehnte, wo der Schmerz mit ungekannter Lust verschwamm. 
 
    Sie krallte sich an ihn, so fest es ging, reckte sich ihm entgegen, um ihn ganz aufzunehmen. Caleb verharrte für einen Augenblick in ihr, gab ihr Gelegenheit sich an ihn zu gewöhnen, so lange bis er es augenscheinlich nicht mehr aushielt, die Hüften zurückzog und in sie stieß. 
 
    Die Intensität seiner Bewegung, der wilde Blick seiner Augen und gleichzeitig das Gefühl, mit dem einzigen Menschen verbunden zu sein, der begriff, wer und was sie war, löste all die Spannungen in ihr, ließ sie alles vergessen, außer ihnen beiden; ihre Körper und deren instinktiver Tanz. 
 
    Wieder stieß er zu, bohrte seine spitzen Krallen in ihre Haut, fest genug, dass es schmerzte. Als er den Gedanken hörte, zog er die Hand zurück, doch Revenge gab einen protestierenden Laut von sich. 
 
    „Hör nicht auf!“, hauchte sie an seinen Lippen und schlang ihren Arm um seinen Nacken, während er wieder in sie stieß. „Hör nie auf!“ 
 
    Mit einem Knurren packte er in ihr Haar und küsste sie. Seine Zunge fuhr in ihren Mund und die Spitzen seiner Reißzähne kratzten über ihre Lippen, während er wieder zustieß. 
 
    Es war so intensiv; so unglaublich viel auf einmal, dass sie so plötzlich von einem Höhepunkt erfasst wurde, wie sie es noch nie erlebt hatte. 
 
    Er fuhr als ekstatischer Krampf in ihren Körper, katapultierte sie hinauf in die höchsten Gipfel dessen, was Erregung jemals sein konnte. 
 
    Sie schrie alles hinaus, was sie empfand, wohlwissend dass nichts und niemand sie in der Einsamkeit des Waldes hören konnte. Ihre Nägel gruben sich in Calebs Schultern und vor ihren Augen tanzten weiße Punkte. Ein Gefühl erfasste sie, Schwindel so ähnlich, dass sie für einen Moment glaubte, ohnmächtig zu werden. 
 
    Doch stattdessen hob sie einige Augenblicke später in Calebs Armen atemlos die Lider. 
 
    „Ist das … normal?“, fragte er mühsam beherrscht, selbst immer noch steinhart in ihr. 
 
    Sie lächelte schwach und deutete ein Kopfschütteln an. „Nicht wirklich.“ 
 
    Das brachte wiederum ihn zum Lächeln. 
 
    „Halt dich fest“, knurrte er und schloss den Arm fest um sie, schob die Tür auf, ging mit ihr hinein und steuerte geradewegs auf die Couch zu, die vor dem Kamin stand. 
 
    Sie wurde auf die Kante des Polsters gesetzt, während Caleb vor ihr kniete. Er presste sich tief in sie, entfachte die Glut ihrer Erregung von neuem. 
 
    „Zieh dich aus“, verlangte er. Doch noch ehe sie mit ihren zitternden Fingern nach den Knöpfen ihrer Bluse greifen konnte, hatte er sie mit einem Klauenhieb in Fetzen gerissen. 
 
    Sie keuchte auf und konnte nicht fassen, dass sie sogar das erregte. 
 
    Caleb beugte sich über sie und zerbiss ihren BH, der auseinandersprang und ihre festen Brüste entblößte, deren Spitzen rosig und hart keinen Hehl daraus machten, wie sehr sie sich danach sehnten, liebkost zu werden. 
 
    Doch obwohl er diesen wie auch jeden anderen Gedanken gehört hatte, fasste er ihre Hüften mit beiden Händen und stieß wieder in sie. Revenge legte sich auf den weichen Polstern zurück und ergab sich seinen mächtigen Bewegungen, genoss die Lust, die sie ihm schenkte genauso sehr wie ihre eigene. Er wollte sie und er brauchte sie; sie allein. 
 
    Es dauerte nicht lange, bis sich sein mächtiger Körper anspannte, seine Bewegungen schneller, gieriger wurden. 
 
    Revenge hielt sich an seinen Armen fest, berauscht von dem alles durchdringenden Gefühl von Caleb genommen zu werden und all das Verlangen zu stillen, das sich in diesem Moment entlud. 
 
    Als ihn der Höhepunkt erfasste, brüllte er auf in einem Laut, der fast nichts Menschliches mehr an sich hatte. Sein Gesicht war verzerrt vor purer Lust, die Fänge glänzten weiß im Schein der Flammen. Der Anblick war so unfassbar, das Gefühl so intensiv, dass Revenge noch einmal kam. Beinah gewaltsam krampfte sich ihr Innerstes um ihn, als wollte ihr Schoß dafür sorgen, dass er sich niemals von ihr löste. 
 
    Als sie wieder zu Atem kam, pochte ihr Unterleib befriedigt und das Herz schlug ihr hart in der Brust.  
 
    „Mein Gott“, war das Erste, das Caleb hervorbrachte. Der Stimme nach zu urteilen, war er mehr Bestie als Mensch und als Revenge die Augen öffnete, bestätigte sich der Verdacht. 
 
    Seine Augen waren schmale Schlitze, in denen die Flammen des Feuers tanzten und sein Gesicht war in wilder Mimik wenig menschlich; dasselbe galt für seine Zähne und die Krallen, die an ihrem Rücken kratzten. 
 
    „Soll ich in Deckung gehen?“, fragte sie, doch zur Antwort zog er sie noch etwas enger an sich und lächelte. 
 
    „Nicht, solange dein Innerstes das tut, was es gerade tut.“ 
 
    Damit konnte er nur die Nachwehen ihres Höhepunktes meinen, die ihn mit immer schwächer werdenden Kontraktionen an sie fesseln wollten. 
 
    „Wer von euch ist denn gerade am Drücker?“, fragte sie etwas heiser. „Du oder Mister Hyde?“ 
 
    „Schwer zu sagen.“ Caleb blinzelte einige Male und versuchte sich selbst ein wenig menschlicher zu zeigen, was vorerst nicht gelang. „Wir sind uns in dieser Beziehung offenbar ziemlich einig.“ 
 
    „Welcher Beziehung?“ 
 
    „Was dich angeht.“ 
 
    Sie lächelte. „Tatsächlich?“ 
 
    Caleb nickte. „Er hat einige ziemlich wilde Ideen“, erklärte er. „Er hört dich gerne schreien. Auf diese Art!“ 
 
    Vorsichtig glitt er aus ihr heraus und sah hinauf auf die Stelle, wo sich ihre Beine trafen. 
 
    Beinah bedächtig legte er seine große Hand auf ihre nasse, geschwollene Mitte und hob den Blick. 
 
    „Danke“, sagte er dann.  
 
    Revenge blickte in seine Augen und hatte das Gefühl, dass irgendetwas in ihr zerbrach. Dabei war sie sich nicht sicher, was genau es war, denn es wühlte sie auf und machte sie auf eine Art traurig, die so gar nicht zu den anderen Gefühlen passen wollte, die sie empfand. 
 
    Sie beugte sich nach vorne, legte ihre Hand auf seine Wange und küsste ihn vorsichtig. Natürlich wusste er um den Widerstreit in ihr, natürlich sah er das euphorische, hoffnungsvolle Glimmen in ihrem Geist. 
 
    „Sag mir, was du denkst“, verlangte sie an seinen Lippen. „Nur einmal.“ 
 
    „Ganz ehrlich?“ 
 
    „Mhm.“ 
 
    „Ich habe Wahnsinnshunger.“ 
 
    Unweigerlich musste sie lachen, was auch ihn zum Lächeln brachte.  
 
    „Wir haben etwas da. Wir könnten eine Kleinigkeit -“ 
 
    „Lieber doch nicht!“ Er hob sie kurzerhand auf die Arme und trug sie hinüber ins Schlafzimmer, wo er sie vorsichtig ablegte und auf sie hinabsah. „So gefällst du mir viel besser, als mit aufgeschlitzter Hand und Fieber über 40 Grad.“ 
 
    Sie rieb die nackten Beine aneinander und sah zu ihm hinauf. Eine unmenschlich schöne Statue war er, nackt wie er vor ihr stand, und doch jederzeit tödlich. 
 
    Als sich ihr Blick an seinem Unterleib verfing, hob sie die Brauen. 
 
    „Ernsthaft? – Schon wieder?“ 
 
    Er lächelte und kam zu ihr aufs Bett. „Was für eine großartige Art dich zu verschlingen“, knurrte er, beugte sich tief über sie und saugte an einer ihrer Brustwarzen. Seine scharfen Zähne kratzten über ihre empfindliche Haut und sorgten für eine Gänsehaut. 
 
    „Mir gefällt es, wie du unter meinen Händen zitterst und wie dein Herz rast; wie sich dein Geruch verändert. Die Lust ist ein süßer Duft, der deinen Poren entströmt.“ Er lächelte zu ihr empor. Dann leckte er über ihre Brust. Unweigerlich stöhnte sie auf. 
 
    „Und du schmeckst gut. Nach Adrenalin und Frau und Erregung.“ Er stützte sich auf die Arme und blickte auf sie hinab. „Und wenn die Begierde dich erfasst, dann gibst du dich ihr völlig hin; und mir.“ Er sog die Empfindungen direkt aus ihrem Geist und sprach sie aus. Eine süße Folter, eine intime Berührung. 
 
    „Und du willst mich in dir“, knurrte er an ihrem Ohr und rieb seine Härte an ihrer Bauchdecke. „Du willst, dass ich mich hart in dir bewege und dich unterwerfe. Aber gleichzeitig willst du mich unterwerfen, willst mich quälen und foltern mit deinen kleinen Händen und deiner spitzen, rosa Zunge.“ 
 
    Revenge antwortete nicht. Sie bewegte das Becken unter ihm, so dass seine Erregung über ihre Haut rieb. 
 
    „Fass mich an!“, verlangte er. Sie schluckte trocken.  
 
    Er war zwar bis vor kurzem noch völlig unerfahren gewesen, doch es war zweifelsfrei von Vorteil, wenn man in die Gedankenwelt seiner Gefährtin ungehinderten Zutritt genoss. 
 
    Sie schob die Hand zwischen ihre Körper und suchte die pralle Erregung, umfasste ihn und drückte fest genug zu, um ihn aufstöhnen zu lassen. 
 
    Die wildesten Fantasien strömten auf sie ein; Dinge, die sie noch nie getan hatte, blitzten durch ihren Kopf und damit in Calebs. Er fasste sie um die Taille und drehte sich mit ihr herum, so dass sie auf ihm war. 
 
    Seine bronzefarbene Haut war von einer dünnen Schweißschicht bedeckt und das harte Fleisch, das sie noch immer umschlossen hielt, zuckte zwischen ihren Fingern. 
 
    Caleb packte sie um die Hüften. „Wenn du jetzt nichts tust“, knurrte er mühsam beherrscht, „tue ich etwas.“ 
 
    Das ließ sich Revenge nicht zweimal sagen. Sie ließ ihre Hand an seiner heißen Erregung auf- und abgleiten. Quälend langsam, bis Caleb die Lider zusammenpresste und seine Lenden unter ihr spürbar bebten. 
 
    Eigentlich hatte sie geplant, sich Zeit zu lassen, doch Caleb hatte offenbar keinen Sinn für derlei Verzögerungen. Seine Hände umfassten ihre Hüfte fest und hoben sie empor, als würde sie nichts wiegen, und ließ sie langsam auf sich herab. 
 
    Revenges Kopf fiel in den Nacken, während Caleb ihr Innerstes in Besitz nahm, sie weit dehnte und knurrend immer tiefer in sie glitt, bis sie ganz vereint waren. 
 
    Das Gefühl war berauschend und wild. Und das Gefühl von Macht durchströmte sie, als Calebs Gesicht sich vor Lust verzerrte und sein Körper die leisen Bewegungen ihres Beckens mit einem Beben beantwortete. Sie beugte sich über ihn, küsste seine Lippen, fuhr mit der Zunge zwischen seine spitzen Zähne, während er sie vorsichtig anhob und wieder auf sich presste. Revenge keuchte an seinem Mund und spürte, wie sie mehr und mehr in den Strudel seiner Lust gezogen wurde. Sie spürte nichts, hörte nichts, sah nichts mehr. Es gab nur noch sie beide und ihre gegensätzlichen Körper, die ihren Hunger aneinander stillen wollten. 
 
    Caleb hob sie weit genug an, um von unten in sie stoßen zu können. Revenge entfuhr ein Schrei, beim irrsinnigsten Gefühl, das sie je empfunden hatte. Es war, als würde sie schweben, während er sie ohne Mühe hielt und hart in sie eindrang. Sie stützte sich auf seiner Brust ab, schloss die Augen und konzentrierte sich auf das Zentrum ihres Körpers, das er ausfüllte und in Besitz nahm. 
 
    „Du fühlst dich unglaublich an“, brachte er zwischen zwei Stößen hervor. „Heiß und eng und … so nass.“ 
 
    Sie stöhnte auf. Wenn er so weiterredete, kam sie sofort. Ein Lächeln zuckte durch seine Lippen, natürlich hatte er den Gedanken gehört. 
 
    Mit einem harten Stoß trieb er sich in sie, so dass ihr ein lustvoller Schrei entglitt. Sie spürte, wie nah sie ihrem Höhepunkt war, und Caleb spürte es durch sie. Er packte sie fest um die Hüften und trieb sich wieder und wieder in sie, riss sie auf sich herab, bis sich ihre Finger in seinen Brustkorb krallten und sich ihr Körper anspannte. 
 
    Die Lust entlud sich in einem heftigen Höhepunkt, der ihr Innerstes so eng um Caleb zusammenzog, dass auch er aufschrie. Ein Ton, der nichts Menschliches an sich hatte. 
 
    Die Wogen des Orgasmus trugen Revenge mit sich, köstliche, von der Welt losgelöste Augenblicke, die sie noch nie empfunden hatte, wie in diesem Moment. 
 
    Caleb unter ihr wurde still, als würde er durch ihre Haut all das aufsaugen, was sie empfand. 
 
    Ihre Lider hoben sich, als sie wieder auf der Erde ankam. Revenge lächelte atemlos und wurde auf den Rücken gedreht. 
 
    Caleb glitt aus ihr heraus, küsste ihre Brust, ihren Bauch und dann ihre pulsierende Mitte. 
 
    „Wieso passiert das immer so schnell bei dir?“, fragte er nachdenklich. 
 
    Unweigerlich musste sie lachen. „Du verfügst eben über außerordentliches Talent.“ 
 
    „Deine Gedanken sind auch ganz erstklassige Wegweiser.“ 
 
    „Oh, vielen Dank.“ 
 
    Sie lächelten sich an und in diesem Moment fühlte sich Revenge Caleb so nahe, wie sie sich noch nie einem lebenden Wesen gefühlt hatte. Langsam hob sie den Kopf und küsste ihn. Sie spürte durch seine Haut den rasenden Herzschlag und die noch immer schnelle Atmung. 
 
    „Dreh dich auf den Rücken“, flüsterte sie an seinen Lippen. 
 
    Caleb zögerte nur kurz, bevor er gehorchte. Revenge erhob sich auf die Knie, ließ die Hände über seinen Brustkorb und den Unterbauch gleiten. Ihr Blick verfing sich an seiner steil aufragenden Erregung. 
 
    „Erinnerst du dich, woran ich im Hotelzimmer gedacht habe?“ 
 
    Er richtete sich auf die Ellbogen auf und blickte zwischen seiner Erektion und ihren Lippen hin und her. Dann nickte er. 
 
    Revenge beugte sich langsam über ihn, hauchte einen Kuss auf die pralle Spitze, leckte über den Tropfen, den sie hervorschwitzte und genoss das Gefühl, wie er unter ihr bebte vor Verlangen. 
 
    Er murmelte etwas, das wie „Oh, großer Gott“, klang und ließ dann den Kopf zurückfallen. 
 
    Revenge sog ihn langsam zwischen ihre Lippen, kostete das berauschende Gefühl aus, ihm ungekannte Lust zu schenken und genoss den salzigen Geschmack und das Gefühl der samtigen Haut, die über ihre Lippen glitt. 
 
    Sie nahm ihn tief in sich auf, ließ ihn wieder herausgleiten, strich mit den Fingerspitzen über den Schaft und sog ihn noch einmal zwischen ihre Lippen, etwas fester diesmal, so dass seine Lenden zuckten und seine Hände sich in die Laken krallten. 
 
    „Kannst du das … fester machen?“, fragte er Augenblicke später, offensichtlich kurz davor zu kommen. 
 
    Revenge konnte es nicht fassen, doch auch ihre Lust flammte schon wieder auf. Obwohl ihr Schoß noch erhitzt und weich vom letzten Höhepunkt war, pulsierte neues Verlangen in ihr. Sie züngelte über seine Eichel, wog die schweren Hoden in ihren Händen und hob den Blick zu ihm. 
 
    „Hältst du es etwa nicht mehr aus?“, neckte sie ihn und verstrich mit dem Daumen, den nächsten Tropfen, der auf seiner Spitze perlte. 
 
    Caleb knurrte. Dem Äußeren nach, war er ganz und gar die Bestie, die jeder außer ihr zu fürchten hatte. Ein berauschender Anblick, der sie regelrecht euphorisch machte. Sie ließ ihn los und beugte sich über sein Gesicht, küsste ihn tief, wobei er ihr beinah in die Lippen biss. 
 
    „Ich will dich jetzt so“, flüsterte sie und schickte ihm einen Gedanken. 
 
    Dann drehte sie sich herum und ging auf alle Viere. 
 
    Caleb richtete sich hinter ihr auf. Er fragte nicht, er zögerte nicht. Er packte nach ihren Hüften und drang so hart in sie ein, dass sie beide aufschrien. 
 
    Revenge hatte Mühe unter seinen heftigen Bewegungen nicht buchstäblich zusammenzubrechen. Ihre Arme zitterten, die Oberschenkel spannten sich an. Ihr Körper brachte all seine Kräfte auf, um seine und Calebs Lust noch einmal zu stillen. 
 
    Es dauerte nicht lange, bis ihn der Rausch der Erregung erfasste. Wieder und wieder trieb er sich in sie, hart und schnell. Und als ihn der Orgasmus erfasste, riss er Revenge noch einmal mit sich, bis sie beide völlig erschöpft in die zerwühlten Kissen glitten. 
 
    Nachdem sie ein wenig zu Atem gekommen war, wollte Revenge etwas sagen. Doch ihre Gefühle und Empfindungen waren in solchem Aufruhr, so intensiv berührend, dass sie es nicht schaffte. 
 
    Caleb zog sie wortlos an sich, spreizte die Hand auf ihrem Rücken und schloss die Augen, saugte all das in sich, was sie nicht auszudrücken in der Lage war, und lächelte leise.  
 
    Dann schliefen sie beide ein. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Revenge hob den Kopf und blinzelte gegen die Sonnenstrahlen an, die sich durch die Äste der Bäume gekämpft hatten, um durch das Fenster direkt auf ihr Bett zu fallen. 
 
    Als sie neben sich blickte, musste sie unweigerlich lächeln. Caleb lag auf dem Bauch. Die Decke hatte er von sich gestrampelt und den Kopf so zur Seite gedreht, dass sie seine völlig entspannten Züge betrachten konnte, während er offenbar tief und fest schlief. 
 
    Das warme Gefühl tiefer Verbundenheit strömte durch ihren Körper und ließ sie leise seufzten. Als sie dabei Luft holte, schmerzte ihr Brustkorb ein wenig. Im Eifer des Gefechts hatte sie sich vielleicht eine Rippenprellung zugezogen; und ein paar Abschürfungen. 
 
    Ihre Kehle fühlte sich staubtrocken an, also schob sie sich möglichst geräuschlos an den Rand der Matratze und stand auf. Beinah gaben ihre Beine nach. Ein kraftloses Zittern lief durch ihre Muskeln, die Vorboten eines wirklich fiesen Muskelkaters, aber wenn sie über die Schulter zum Bett zurückblickte, war das auch kein Wunder.  
 
    Sie schlich aus dem Raum, warf sich eine Decke um und trat an die kleine Küchenzeile neben der Tür, sah dabei aus dem Fenster und konnte fast nicht begreifen, wie sie die atemberaubend schöne Natur, die sie umgab, gestern als so bedrohlich hatte empfinden können. 
 
    Die Bäume wogten sanft im Wind und ein ganzer Chor von Vögeln hatte ein morgendliches Konzert angestimmt. 
 
    Sie zog eine Wasserflasche aus der Einkaufstüte und schüttete die Hälfte ihres Inhalts in einen Emaille Topf, den sie dann auf den Gasherd stellte. 
 
    Dann warf sie wieder einen Blick in die Tüte. Eine spärliche Mahlzeit, besonders für jemanden für ihn, der schon am Vorabend seinen Bärenhunger kundgetan hatte. 
 
    Sie machte einen Schritt zurück und schielte durch die offenstehende Schlafzimmertür, wo er noch immer schlief.  
 
    Sie nahm die Wagenschlüssel von der Anrichte, schrieb ihm eine Notiz, die sie unter einen Kaffeebecher klemmte und ging hinaus, um ihre alten Klamotten aus dem Kofferraum zu holen, da die anderen definitiv ein Fall für den Kamin waren. 
 
    Als sie am Vortag zur Hütte heraufgefahren waren, hatte sie einen kleinen Einkaufsmarkt neben der Tankstelle gesehen. Den würde sie jetzt ansteuern und etwas angemessenere Nahrungsmittel besorgen. 
 
      
 
    Sie war wirklich ein Stadtkind, aber der rauen Schönheit der Wälder Maines in voller Pracht konnte auch sie sich nicht entziehen. Die Farben des Laubs, der Geruch der Pinien und die Sonne, die alles durchdrang und in ein schier unendliches Spektrum an Rot– und Gelbtönen tauchte, waren wirklich atemberaubend. 
 
    In einem anderen Leben hätte sie sich durchaus vorstellen können, an einem Ort wie diesem ihre freien Wochenenden zu verbringen. Sie betrachtete kurz ihr Gesicht im Rückspiegel und dachte daran, dass sie in genau diesem Augenblick mit Caleb in der Hütte, der auf sie wartete, überraschenderweise gar kein anderes Leben wollte. 
 
    Die Tankstelle kam in Sichtweite und unterbrach ihre Gedanken. Sie lenkte den Wagen auf den kleinen, staubigen Parkplatz und stieg aus. 
 
    Sie war offenbar nicht die Einzige, die auf die Idee kam, vor Ort ein paar Sachen fürs Frühstück zu besorgen. Es parkten schon vier Wagen neben ihr und aus der Tür kam eine erholt wirkende Frau in ihrem Alter, die eine kleine Tüte zum Wagen trug. 
 
    Dem Geruch nach musste es frisch gebackenes Brot sein, befand Revenge, die an der Frau vorbei und in den Laden ging. 
 
    Sie hatte kaum die Tür geöffnet, da fiel ihr regelrecht ein älterer Mann in die Arme. 
 
    Plötzlich riefen alle durcheinander, als er von Krämpfen geschüttelt zu Boden ging und Revenge aufgrund seines Gewichts keine andere Wahl hatte, als ihn etwas gebremst zu Boden gehen zu lassen und dabei ihre Hand unter seinen Kopf zu legen. 
 
    „Oh, Gott! Harvey! Harvey!“ Eine Frau mit grauen Locken schlug die Hände vor den Mund und sank umständlich auf die Knie.  
 
    „Wissen Sie, was er hat?“, fragte Revenge und packte nach seinem Arm, als er im Krampf einen Postkartenständer umriss. 
 
    „Er … ist Epileptiker. Wir haben gerade seine Medikamente geholt und …“ Sie schluchzte. „Wir sind doch im Urlaub.“ 
 
    Revenge winkelte sein Knie an, bog seinen Arm zur Seite, so gut es ging, und zog ihn in die stabile Seitenlage. 
 
    „Ich bin Ärztin“, erklärte sie dabei, woraufhin die ältere Frau nochmals aufschluchzte, auch wenn es diesmal erleichtert klang. „Wie lange dauern die Anfälle für gewöhnlich?“ 
 
    „Er hatte schon lange keine Anfälle mehr. Er … er ist ja so gut eingestellt und -“ 
 
    „Und früher?“ 
 
    „Ein paar Minuten. Aber er ist einmal die Treppe hinuntergestürzt und hat sich einen Wirbel gebrochen.“ 
 
    Sie nickte. „Schaffen sie alles aus seiner Reichweite!“ Sie zeigte auf die Zeitschriften- und Postkartenständer und dann auf die Traube Schaulustiger, die im Prinzip schon alles Gefährliche abschirmte. 
 
    „Gehen Sie weg von Ihm!“, rief die alte Frau, und die Fremden traten unwillkürlich einen Schritt zurück.  
 
    Revenge beobachtete das Gesicht des Mannes, hielt den Finger auf seinen Puls und wartete ab, bis sich seine Krämpfe linderten und sich seine Glieder nach und nach entspannten. Nur Augenblicke später war er wieder bei sich, öffnete schwach die Augen und sah seine Frau an. 
 
    „Milla?“, fragte er. „Was …?“ 
 
    „Oh, Harvey! Gott sei Dank!“ Sie sah zu Revenge auf, die sich aus einem Regal direkt neben ihr ein Kissen griff und es ohne aufs Preisschild zu sehen unter den Kopf des Mannes legte und ihn vorsichtig auf den Rücken drehte.  
 
    „Geht es?“ 
 
    Er nickte und schien von Sekunde zu Sekunde mehr Kraft zu bekommen. Nach weniger als einer Minute wollte er aufstehen und schaffte es mit etwas Hilfe auch. 
 
    Obwohl er wacklig auf den Beinen war, lächelte er Revenge an. „Ich danke Ihnen, Doktor …“ 
 
    „Carter.“ Sie nickte. „Kein Problem. – Sie sollten aber nochmals zu einem Arzt fahren und sich durchchecken lassen.“ 
 
    „Machen wir, Doktor! Vielen Dank!“ 
 
    Sie ließ die Hand des Mannes los, der die ihre unablässig schüttelte und wartete, bis sich die Schaulustigen aufgelöst hatten, bevor sie sich einen der kleinen Plastikeinkaufskörbe schnappte und sich zwischen die einzigen beiden Einkaufsregale schob. 
 
    Großzügig lud sie Grillfleisch ein und packte auch eine Flasche Wein dazu, außerdem noch Milch und ein paar Schokoriegel, nach denen es ihr schwer verlangte. Dann ging sie zur Kasse. 
 
    Der größte Frühstücksrun war nun offenbar vorbei, denn die sehr jung wirkende Kassiererin las irgendein Teeniemagazin, auf dessen Titelseite ein Interview mit einem Star angekündigt wurde, dessen Name Revenge noch nie gehört hatte. 
 
    Sie packte ihre Einkäufe auf den kleinen Tresen und lächelte die junge Frau an. 
 
    „Morgen“, sagte sie dabei und erntete ein breites Lächeln und ein in die Länge gezogenes „Hi!“ 
 
    „Das war echt toll, wie Sie dem Mann geholfen haben“, sagte sie dann noch und suchte auf einem halben Kilo vakuumierter Nackensteaks nach dem Strichcode. 
 
    „Danke. Keine große Sache.“ 
 
    „Sind Sie wirklich Ärztin?“ 
 
    Revenge blinzelte. „Äh, ja. Warum?“ 
 
    „Nur so. – Sie kennen sich sicher gut aus mit allem möglichen Gesundheitskram.“ 
 
    „Warum?“ Sie legte den Kopf schräg, weil offensichtlich war, dass die junge Frau ihr damit etwas sagen wollte. „Fehlt Ihnen etwas?“ 
 
    „Oh, nein, nein. Ich bin kerngesund.“ 
 
    „Sie wirken aber, als hätten Sie etwas auf der Seele.“ Keine Ahnung, warum sie überhaupt weiter nachbohrte, aber an diesem Morgen hätte sie am liebsten der ganzen Welt geholfen.  
 
    „Naja, auf der Seele nicht …“ Dann sah sie aber doch noch prüfend nach links und rechts und beugte sich dann weit über den Tresen, um leise fragen zu können: „Kennen Sie sich mit Medikamententests aus?“ 
 
    Revenge runzelte die Stirn. „Medikamententests? Sie meinen mit menschlichen Probanden?“ 
 
    „Ja, genau.“ 
 
    „Dazu kann man wenig Generelles sagen. Die Medikamente haben schon einige Tests durchlaufen, bevor sie am Menschen erprobt werden dürfen. Welche Art Medikamente wollen Sie denn testen? – Ich nehme doch an, dass Sie das wollen?“ 
 
    Das Mädchen – mittlerweile hielt Revenge sie für keinen Tag älter als 16 – lächelte etwas verschämt. „Naja, es wird super bezahlt und die suchen extra Frauen, die noch nicht älter sind als 20.“ 
 
    „Für welche Art von Medikamente?“ 
 
    „Keine Ahnung. Ich hab da jetzt erstmal eine Mail hingeschrieben. Bedingung ist nur, dass man weiblich, nicht über 20 und auch nicht schwanger ist. Und verheiratet soll man auch nicht sein oder so.“ 
 
    Plötzlich wurde Revenge hellhörig. „Tatsächlich?“ 
 
    Das Mädchen nickte. „Der Testzeitraum ist wohl ein Jahr. In der Zeit darf man nicht wegziehen. Aber die Bezahlung ist irre. 20.000 Dollar. Und die erste Hälfte schon direkt, wenn der Test anfängt.“ 
 
    Plötzlich aufgeregt schluckte Revenge und sah den blondgefärbten Teenager fest an.  
 
    Wenn das mal nicht die perfekte Stellenbeschreibung war für Frauen wie Calebs Mutter, dann wusste sie auch nicht! 
 
    „Also findet der … Test hier in der Nähe statt?“ 
 
    „Ja, etwa zwanzig Meilen von hier.“ 
 
    „Darf ich … darf ich den Ausschnitt mal sehen?“ 
 
    Das Mädchen lächelte etwas verschämt. „Seien Sie mir nicht böse“, erklärte sie dabei. „Aber ich glaube, Sie sind schon über Zwanzig. – Ich meine nicht, dass Sie alt aussehen oder so. Aber weil sie ja schon Ärztin sind …“ 
 
    Revenge trug diese in Höflichkeiten verpackte Beleidigung mit Fassung. „Nur interessehalber“, sagte sie. „Vielleicht kenne ich das Labor und kann etwas dazu sagen, wenn Sie mir die Mailadresse zeigen.“ 
 
    „Achso!“ Das Mädchen strahlte. „Ja, klar!“ 
 
    Revenge hatte irgendwie damit gerechnet, dass sie eine Zeitschrift hervorholte, aber stattdessen scrollte sie nur wie wild auf ihrem Smartphone und hielt es ihr dann Augenblicke später unter die Nase. – Sie war wirklich schon älter als Zwanzig! 
 
    In irgendeinem Flirt-Forum war die Anzeige geschaltet worden. Vermutlich gab es da jede Menge hirn- und vermögensloses Freiwild. Revenge prägte sich die Mailadresse ein und obwohl sie bei dem Gedanken, Caleb eine womöglich wichtige Spur aufzeigen zu können, regelrecht euphorisch wurde, brachte sie ein bedauerndes Kopfschütteln zustande. 
 
    „Tut mir leid. Sagt mir leider nichts.“ 
 
    „Wie schade.“ 
 
    „Aber ich rate Ihnen auf jeden Fall, nichts leichtfertig zu unterschreiben.“ Sie versuchte sich an einem mütterlichen Lächeln. „Auch der höchste Betrag ist es nicht wert, die Gesundheit dafür aufs Spiel zu setzen.“ Oder das Leben, fügte sie im Geiste hinzu. 
 
    Am Lächeln des Mädchens erkannte sie sehr wohl, dass ihre Warnung abprallte. Sie begnügte sich damit, ihre Einkäufe zu bezahlen und sich dann mit ihrer Information schnellstmöglich auf den Weg zurück zur Hütte zu machen. 
 
    

  

 
   
      
 
    VIII 
 
      
 
    Bei ihrem Vorhaben, möglichst schnell zurück zur Hütte zu kommen, nahm Revenge beinah ein Straßenschild und einen Berg aufgeschichteten Holzes mit. Dennoch schaffte sie es auf der schmalen, kurvigen Straße zu bleiben und sprang, nachdem sie auf der Lichtung vor der Hütte angekommen war, regelrecht aus dem Wagen. 
 
    Dabei riss sie ihre Einkäufe an sich und lief zu den Stufen. 
 
    Eigentlich hatte sie Caleb mit dem Duft von gegrilltem Fleisch wecken wollen, aber diese Nachricht würde ihn vermutlich noch weitaus mehr interessieren, als eine üppige Mahlzeit. 
 
    Sie drückte die Tür auf, versuchte, nicht über die Stufe zu stolpern, die sie am Vorabend schon beinah zu Fall gebracht hatte und hob den Blick.  
 
    „Caleb? Bist du wa -?“ 
 
    Sie stockte; erstarrte regelrecht und begriff, was es bedeutete, wenn einem buchstäblich das Blut in den Adern gefror. 
 
    Die Hütte war verwüstet, kein Möbelstück stand mehr an seinem Platz, das Fenster über der Spüle war zertrümmert und die Kissen, auf denen sie vor weniger als einer Stunde noch geschlafen hatten, waren zerfetzt. 
 
    Doch am meisten Angst machte ihr das Blut. Es war überall. Kleine Pfützen auf dem Holzboden, Spritzer an den Wänden und direkt vor ihr lag ein ausgeschlagener Zahn, der allerdings definitiv nicht Caleb gehörte. 
 
    Eine eiserne Faust ballte sich um ihren Magen, presste ihr die Luft aus den Lungen, die unter dem Druck ihres rasenden Herzens zerbersten wollten. 
 
    Bebend vor Angst, was sie finden mochte, ging sie ins Schlafzimmer. Doch Caleb war nicht hier und auf eine Art beruhigte sie das, denn das war gleichbedeutend mit der Tatsache, dass er noch leben musste. 
 
    Als ihre Knie nachgeben wollten, ließ sie sich schwach auf die Kante des Betts nieder. Vor kurzem noch hatten sie sich darin geliebt und jetzt waren die Kissen zerfetzt und mit Blut bespritzt. 
 
    Eine orientierungslose Leere drohte sich in ihr auszubreiten; ein Schock, wie sie als Ärztin sehr wohl wusste. Ihr Atem ging schwer, sie war kurz davor zu hyperventilieren und Schwindel drehte sich hinter ihren Lidern, die sie fest aufeinanderpresste, um nicht umzukippen. 
 
    Neben all der Panik und Verzweiflung, die sie empfand, war ein Gedanke glasklar. Sie hatten Caleb mitgenommen und es gab nur einen Ort, wo sie ihn finden konnte. 
 
    Revenge griff mit zitternden Fingern in ihre Hosentasche und zog den Zettel heraus, auf den sie die Mailadresse gekritzelt hatte, damit sie sie nicht vergaß. 
 
    Konnte sie dort mal nett nachfragen, ob sie den genveränderten Mutanten wiederkriegen konnte, der ihr so sehr am Herzen lag? – Sicher nicht! 
 
    Aber konnte sie einfach alles verleugnen, was sie war, alles ändern, das ihr anhaftete und in eine Rolle schlüpfen, die nötig war? – sie sah in den Spiegel an der Wand, durch den sich ein großer Sprung zog, und nickte: Auf jeden Fall! 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Ohne noch einen weiteren Blick auf das Chaos zu verschwenden, erhob sich Revenge auf ihre wackeligen Beine, verließ die Hütte und stieg in den Wagen. 
 
    Diesmal hielt sie nicht an dem kleinen Einkaufsmarkt, sondern fuhr in die nächstgelegene Stadt, wo es einen Supermarkt gab. Dort besorgte sie sich viel zu bunte, viel zu kurze Kleider, billige hohe Schuhe und Farbe, um sich die Haare zu blondieren. Außerdem kaufte sie sich ein Prepaid-Handy mit Internetzugang und machte sich mit der Email an das Labor zum perfekten Köder: 
 
    Ihr virtuelles Alter Ego war 20 – jünger konnte sie sich beim besten Willen nicht machen – und stammte aus New York. Ihre Mutter hatte sie mit 15 auf die Straße gesetzt, Familie und Freunde hatte sie keine; was für das Labor so viel bedeutete wie: Niemand würde sie je vermissen! - Derzeit lebte sie von der Hand in den Mund, hielt sich mit Gelegenheitsjobs über Wasser und war bereit, für das Geld jedem Test zuzustimmen. 
 
    Als sie auf Senden drückte, zitterten ihre Finger und sie hoffte, nein, sie betete, dass man sie würde sehen wollen; denn das wäre der einzige Weg, dorthin zu gelangen, wo Caleb ihrer Meinung nach festgehalten wurde; wenn er noch lebte. 
 
    Sie steckte das Handy in ihre Tasche und stieg mit ihren Einkäufen in den Wagen. Das kleine Badezimmer war der einzige Raum, in dem nichts verwüstet war. Sie goss Brunnenwasser in die Waschschale, streifte sich die Handschuhe über und fing an, sich die beißende Paste in die Haare zu schmieren. Dann warf sie einen Blick auf die Uhr. Sie würde die Creme ein wenig länger einwirken lassen; ihre Haare sollten ruhig so aussehen, als wären sie kaputt vom vielen Färben und als hätte sie den richtigen Farbton nicht getroffen. 
 
    Nachdem sie eine Stunde später die Farbe ausgewaschen hatte und in den Spiegel sah, war ihr wirklich beides trefflich gelungen. Sie sah aus, wie ein Flittchen; ein ziemlich abgebranntes, nicht zu altes Flittchen. 
 
    Damit musste man in Anbetracht der Situation wohl zufrieden sein. 
 
    Nachdem sie ihre Haare hatte trocknen lassen, band sie sie ungekämmt zusammen und griff nach ihrem Handy. Leider hatte sie noch keine Nachricht bekommen, womit nach der Kürze der Zeit wohl auch nicht zu rechnen war. 
 
    Trotzdem! Zeit war ein Faktor, der genauso entscheidend wie knapp war. Jede Sekunde konnte zählen, wenn sie Caleb retten wollte, und das wollte sie! Und wie! … - mehr als alles andere zuvor. 
 
    Sie nahm sich eine Decke, die von dem Blutbad verschont worden war, und legte sie in die Badewanne. Um nichts in der Welt würde sie die Nacht in einem der anderen Räume verbringen wollen. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Als am nächsten Morgen die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster fielen, war sie bereits wach. Sie konnte nicht sagen, ob sie überhaupt geschlafen hatte, doch wenn, waren es nur Augenblicke gewesen. 
 
    Den Rest hatte sie mit quälenden Grübeleien verbracht und dem Versuch, sich gegen die grauenhaften Bilder zu schützen, die sich vor ihrem inneren Auge zeigten. 
 
    Sie griff nach dem Handy und schaltete es an. Noch immer gähnende Leere in ihrem Posteingang. 
 
    Revenge kämpfte sich in eine sitzende Position und schließlich aus der Wanne. Jeder Knochen im Leib tat ihr weh und bei der Gabe ihrer letzten Antibiotikaspritze zitterten ihre Finger so sehr, dass sie kaum die angepeilte Stelle traf. 
 
    Die Warterei machte sie verrückt; vor allem, wenn sie den Gedanken zuließ, wie Caleb die Nacht verbracht hatte; ob er sie überhaupt noch hatte irgendwie verbringen können. 
 
    Sie beschloss, sich fertig zu machen und zu dem kleinen Einkaufsmarkt zu fahren. Vielleicht hatte die Kassiererin bereits eine Nachricht bekommen. 
 
    Revenge stopfte ihre billig blondierten Haare unter eine Mütze und zog sich an. Dann fuhr sie hinab zur Tankstelle und betrat mit einem möglichst entspannten Lächeln den kleinen Einkaufsmarkt daneben. 
 
    Die erste Erleichterung stellte sich ein, als sie sah, dass das Mädchen auch heute arbeitete. Sie kassierte bei einem jungen Paar gerade ab und hob dann den Blick. 
 
    „Doktor Carter“, erklärte sie freudig. Revenge war etwas überrascht, dass sie sich ihren Namen gemerkt hatte, dennoch hob sie zum Gruß den Arm. 
 
    „Guten Morgen!“ 
 
    „Kaufen Sie wieder fleißig ein? Ihr Mann muss ja einen Bärenhunger haben, wenn das ganze Fleisch von gestern schon aufgebraucht ist.“ 
 
    Revenge zwang ein Lächeln auf ihr Gesicht und nickte. „So ist es wohl.“ Als niemand in Hörweite war, packte sie die Gelegenheit beim Schopfe und beugte sich ein wenig über den Tresen. „Und?“, fragte sie dabei. „Haben Sie schon Nachricht bekommen?“ 
 
    Sofort strahlte das Mädchen und nickte so heftig, dass ihr eine ihrer blonden Strähnen in die Stirn fiel. „Gestern Abend“, bestätigte sie euphorisch. „Sie haben mich eingeladen zu einem Termin. Ein Gespräch irgendwie. Vermutlich muss ich was ausfüllen oder ein EKG machen oder so.“ Sie gab ein ahnungsloses Achselzucken von sich. „Super, oder?“ 
 
    „Klasse!“, log Revenge, passte sich automatisch ihrem jugendlichen Ton an. „Und wann geht es los?“ 
 
    „Morgen! Sie wollen mich schon morgens um halb Neun sehen, aber ich kann mir freinehmen. Das ist also kein Problem. Und ich soll einen Fragebogen ausfüllen, den haben sie mir gemailt.“ 
 
    Revenge lächelte mechanisch. Wenn das Mädchen eine Nachricht bekommen hatte, sie selbst jedoch nicht, war das vermutlich mit einer Abfuhr gleichzusetzen. 
 
    „Da sind ein paar Fragen dabei, wo ich mir nicht sicher bin, was ich ankreuzen soll. Ich meine, ich will natürlich nicht lügen, aber ich will auch unbedingt in den Test kommen, also …“ Sie lächelte. „Kann ich’s Ihnen mal zeigen?“ 
 
    „Natürlich.“ 
 
    Das Mädchen drehte sich um und fing an, in ihrer übergroßen Tasche nach dem Ausdruck zu suchen.  
 
    Revenge wusste nicht genau, was über sie kam. Sie handelte instinktiv. Es war kaum mehr als ein Reflex, als sie nach der Thermoskanne griff, die neben der Kasse stand, und dem Mädchen damit so kräftig in den Nacken schlug, dass sie bewusstlos zu Boden ging.  
 
    Dann zog sie sie schnell in den keinen Rückraum. 
 
    Ihr Puls rauschte und ihre Hände zitterten, als sie die Tasche an sich riss, das Handy hineinstopfte und noch einmal nachsah, dass auch ihr Ausweis dabei war. 
 
    Bevor sie floh, sah sie noch einmal auf den Teenager hinab. 
 
    „Caroline Birch“, flüsterte sie. „Ich habe dir gerade das Leben gerettet.“ 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Revenge atmete noch einmal tief ein, bevor sie in den Linienbus stieg und sich setzte. Ihre Hand hatte sie vorsichtshalber mit Material aus dem Sanitätshaus eingegipst und ihr Haar in eine Form gebracht, die der auf Caroline Birchs Pass möglichst ähnlichsehen sollte. Die Röhrenjeans saß verdammt eng und die weite Bluse hatte sie vorne in den Bund gesteckt, wie es jetzt offenbar Mode war. 
 
    Bei objektiver Betrachtung sahen sie nicht gerade aus wie eineiige Zwillinge und Revenge war auch ein Stück größer. Aber da der Pass der – wie sie nun wusste – Achtzehnjährigen bald ablaufen würde, ließ sich das vielleicht noch unter Wachstum und Entwicklung verbuchen; zumindest hoffte sie das. 
 
    Laut der Mail, die Caroline in ihrem Browser Gott sei Dank noch geöffnet hatte, lag das Labor in einem kleinen Ort unweit von Augusta. Und als der Bus das Ortsschild des verschlafenen Nestchens passierte, verstand sie auch, warum die Forschungen hier durchgeführt wurden. 
 
    Nichts in diesem Städtchen erregte Verdacht. Hier kam man nicht her, weil man nach verbogenen Laboren mit geheimen Forschungen suchte. Hierher verschlug es einen, wenn man Urlaub und absolute Ruhe brauchte. 
 
    Als der Bus hielt, sprang Revenge etwas zu hektisch von ihrem Sitz auf. Sie hatte vorsichtshalber Carolines ganze Tasche mitgehen lassen, die sie sich nun über die Schulter hängte und dann den Blick auf die Straßenschilder hob. 
 
    Der Email war als Anhang eine Karte beigefügt gewesen, die sie ebenfalls ausgedruckt und mit dem ausgefüllten Fragebogen in einem kleinen Hefter verstaut in der Tasche hatte. Sie zog sie heraus, folgte den schmalen Straßen, die sich durch die hübschen, teilweise bunten Holzhäuser schlängelten und stand dann vor einem ebenfalls hölzernen Haus, das sich von den anderen nur dadurch unterschied, dass es etwas größer war. 
 
    Nicht unbedingt der Ort, wo man dubiose Genexperimente an Menschen vermutete; und eigentlich auch zu wenig Platz dafür. Dennoch schien sie an der richtigen Adresse zu sein, denn ein kleines Schild neben einer ältlich wirkenden Klingel bestätigte, dass das Labor doch hier war. 
 
    Revenge streckte die gesunde Hand aus und klingelte. Einige Momente, in denen sie schon befürchtete, sie hätte diesen ganzen Aufwand womöglich für einen falschen Verdacht betrieben und in Wirklichkeit wurden hier nur ein paar neue Verhütungspillen getestet, geschah gar nichts. Doch dann öffnete sich die Tür mit einem Klick und ein Mann stand dahinter, der all ihre Zweifel zerstreute. Er sollte vertrauenserweckend wirken. Doch alles in ihm strahlte eine düstere Gefahr und Eiseskälte aus. Revenge lächelte möglichst jugendlich und nickte. 
 
    „Hi“, sagte sie dann. „Ich bin Caroline Birch. Ich habe einen Termin hier. Für ein Gespräch.“ 
 
    Der Mann nickte. „Hast du den Fragebogen dabei?“ 
 
    Sie zog mit zitternden Fingern das Papier aus ihrer Tasche und streckte es ihm entgegen. 
 
    Er nahm es wortlos. „Und deinen Ausweis.“ 
 
    Revenge schluckte trocken, lächelte weiter und versuchte dabei ein wenig ihrer Zähne zu zeigen, die Carolines von der Form her ähnelten. 
 
    Sie streckte den fremden Ausweis von sich und hoffte das Beste. 
 
    Der Mann studierte ihn, sah Revenge wieder an, um dann wieder auf den Ausweis zu sehen.  
 
    Als er an seine Brust griff, wo ein Funkgerät hing, schoss wilde Panik in ihr empor. 
 
    „Gary?“ 
 
    Ein Rauschen in der Leitung, dann: „Ja?“ 
 
    „Miss Birch ist hier.“ 
 
    „Soll runterkommen.“ 
 
    Der Wachmann gab ihr den Ausweis zurück und zeigte auf eine Tür hinter sich. „Im Untergeschoss.“ 
 
    Revenge nickte und steckte schnell den Ausweis wieder ein, legte sich die Tasche auf der Schulter zurecht und steuerte auf die Tür zu. 
 
    Als sie sie öffnete, lag dahinter ein Lift; was sie besonders deswegen überraschte, weil das Haus kein Obergeschoss hatte. Das konnte also nur eines bedeuten, dachte sie und betrat den Lift: Das eigentliche Labor lag im Keller. 
 
    Und kurz bevor sich die Aufzugtüren schlossen und ihr Blick auf die Innenseite der Eingangstür fiel, wurde ihr noch etwas klar: Das hier war ein absolutes Hochsicherheitsgebäude. Wenn sie Caleb nicht bei diesem Versuch fand, würde sie es niemals schaffen. 
 
    Als sich die Lifttüren öffneten, ermahnte sie sich, ihre Rolle nie zu vergessen, und trat lächelnd in den in Weiß und Edelstahl gehaltenen, sehr kahlen Raum. 
 
    Sie konnte sich vorstellen, dass hier gut und gerne dreißig voll ausgestattete Labortische hineinpassten, an denen ebenso viele Wissenschaftler arbeiteten.  
 
    „Miss Birch!“ 
 
    Sie fuhr herum und sah geradewegs in die Augen des Mannes, den Caleb zu Anfang nur den Schöpfer genannt hatte: Jackson Kruger. 
 
    Natürlich kannte sie ihn nicht persönlich, doch er hatte ihr mehrere Bilder zeigen können und so war sie – wenn auch vor Schock beinah gelähmt – zumindest im Ansatz vorbereitet. 
 
    Sie lächelte und machte einen Schritt auf den Mann zu, der in etwa so groß war wie sie, mit beinah schlohweißem Haar und einer Brille, die genauso elegant wie teuer wirkte. 
 
    „Guten Morgen“, sagte sie und streckte widerwillig die Hand aus; ließ zu, dass er sie ergriff und schüttelte. 
 
    Er wirkte linkisch und verschlagen, und das wäre ihr auch aufgefallen, wenn sie nicht gewusst hätte, welches Monster ihr gegenüberstand. Er war allein, weit und breit war kein Wachmann zu sehen. 
 
    „Kommen Sie doch mit mir“, bat er und zeigte auf eine offenstehende Tür. Revenge nickte und blieb in äußerster Alarmbereitschaft.  
 
    Bevor sie hierhergekommen war, hatte sie überlegt, was sie in der riesengroßen Tasche als Waffe verstecken konnte. Ihr war nichts Besseres eingefallen, als ein Taschenmesser einzupacken, das aber im Zweifelsfall auch nicht wirkungsvoller war als eine Nagelfeile. 
 
    Kruger ging voran. Revenge fiel auf, dass er auf eine Art hinkte, die auf ein neues Knie hindeutete. Unweigerlich fragte sie sich, wie ein Mann von dem Drang getrieben sein konnte, Leid und den Verlust von Menschenleben in Kauf zu nehmen, um solche schrecklichen Forschungen voranzutreiben; Forschungen, von denen hier erst einmal nichts zu sehen war, aber das war für Probandinnen, die angeworben werden sollten, auch sicher nicht vorgesehen. 
 
     „Setzen Sie sich doch“, wies er sie freundlich an und zeigte auf einen Metallstuhl, der vor einem Tisch stand. Auch dieser Raum war fast völlig kahl, wenn auch deutlich kleiner als der Laborraum. 
 
    „Kaffee?“, fragte er. Revenge zuckte und konnte sich im letzten Moment bremsen, bevor sie ja sagte. Dann lächelte sie. Immerhin war sie ein Teenager. „Lieber ein Wasser.“ 
 
    Kruger griff unter den Schreibtisch und förderte eine Flasche Wasser zutage, stellte sie auf ein kleines Silbertablett und schob sie mit einem schmalen, hohen Glas zu ihr herüber. 
 
    Revenge bedankte sich und griff etwas umständlich mit dem Gips nach der Flasche.  
 
    „Was ist denn da passiert?“, wollte Kruger wissen und zeigte auf ihre Hand. 
 
    „Ein Autofahrer hat mich übersehen und vom Rad geholt.“ Die Geschichte hatte sie sich zurechtgelegt. „Hat mir die Hand gebrochen. Aber der Gips kommt bald ab.“ 
 
    Kruger nickte. „Haben Sie das als sehr schmerzhaft empfunden?“ 
 
    Revenge schüttelte den Kopf, verzog dabei abwägend die Lippen. „Nicht wirklich.“ 
 
    Kruger lehnte sich hinter dem Schreibtisch zurück und nickte. „Miss Birch, haben Sie mir den Fragebogen mitgebracht?“ 
 
    „Klar.“ Sie kramte in ihrer Tasche und legte den Fragebogen auf den Tisch. 
 
    Kruger nahm ihn und besah sich genau, was sie aufgeschrieben hatte. Hauptsächlich ging es um persönliche Eckdaten, aber auch Krankheitsgeschichte, Allergien und Lebensumstände spielte eine Rolle. 
 
    Die Angaben wurden mehr oder weniger überflogen, dann hob Kruger den Kopf. 
 
    „Leben Sie in einer Beziehung, Miss Birch?“ 
 
    „Nein. – Naja, nicht mehr.“ Sie lächelte. „Der Mistkerl ist mit so einem Flittchen aus Ohio nach Europa abgehauen und da studieren sie jetzt gemeinsam.“  
 
    Kruger lächelte höflich. „Also keine gesellschaftlichen Verpflichtungen?“ 
 
    „Außer der, meine Miete zu bezahlen, nein.“ 
 
    „Weswegen Sie auch hier sind, vermute ich. – Oder ist es Ihr enormes Interesse am Fortschreiten der Wissenschaft.“ 
 
    Revenge kochte innerlich, brachte jedoch ein Achselzucken zustande, das sie ertappt aussehen lassen sollte. 
 
    „Naja, das Geld wäre schon toll“, sagte sie. „Auch wenn es mich natürlich schon interessiert, was ich dafür machen muss.“ 
 
    „Im Prinzip gar nichts, Miss Birch.“ 
 
    Sie hob die Brauen. „Nichts?“ 
 
    „Nein. Sie nehmen einige Medikamente, unterziehen sich Untersuchungen, Blutabnahmen und dergleichen und sind ansonsten zu kaum etwas verpflichtet. – Und wenn Sie sich um die Lebenshaltungskosten sorgen, so wäre es auch möglich, dass wir Ihnen eine Unterkunft stellen. Kostenfrei.“ 
 
    „Echt?“, fragte sie überrascht. In Wahrheit konnte sie sich in etwa vorstellen, wie diese Unterkunft aussah. 
 
    „Wir würden die Prämie in diesem Falle sogar noch erhöhen“, sagte Kruger. „Weil wir dann noch unmittelbarer untersuchen und beobachten können.“ 
 
    „Und wie lange würde das dann dauern?“ 
 
    „Zehn, maximal zwölf Monate.“ 
 
    „Super.“ Revenge lächelte. „In zwei Jahren könnte ich dann studieren gehen. Und vielleicht könnte ich nach dieser Testreihe ja noch bei einer weiteren mitmachen bis dahin.“ 
 
    Kruger lächelte, augenscheinlich der Meinung, bei ihr ein Maß an Geldgier festgestellt zu haben, das ihm außerordentlich gelegen kam. 
 
    „Das wird die Zeit zeigen“, nickte er diplomatisch. „Nichtsdestoweniger könnte ich mir gut vorstellen, dass Sie in unsere Testreihe passen.“ 
 
    „Wirklich?“ Die Freude musste sie noch nicht einmal spielen.  
 
    „Ja, in jedem Falle. Ich würde Ihnen einige Papiere zur Durchsicht mitgeben, die sie an den entsprechenden Stellen unterzeichnen müssten. Und wenn Sie Zeit haben, könnten wir schon eine erste Blutprobe nehmen.“ 
 
    „Jetzt gleich?“ 
 
    „Wenn Sie nichts dagegen haben?“ 
 
    „Nein, gar nicht. Gern.“ Sie stand auf, als Kruger sich erhob. Der Wunsch, ihm ihr kleines Taschenmesser in die Kehle zu rammen und zuzusehen, wie das Leben aus seinem Körper pulsierte, brannte in ihr. Doch damit hätte sie Caleb sicherlich niemals gefunden; und das war ja schließlich Sinn der Sache. 
 
    Also lächelte sie nur und nickte, als er sie zum Mitkommen aufforderte. 
 
    Fakt war, sie musste Caleb schnell finden. Wenn sie Glück hatte, wurde sie in einen kleinen Raum gebracht, wo eine ältliche Krankenschwester auf sie wartete, die sie würde überwältigen können, sobald sie mit ihr allein war. Dann würde sie das Labor durchsuchen und zusehen, dass sie Caleb fand. 
 
    Irgendwo hier musste es Räumlichkeiten geben, wo wirklich geforscht wurde. Irgendwo hier in diesem Keller war er versteckt. Dessen war sie sich sicher, wenn sie nur tief in sich hineinhörte und auf das vertraute, was ihr Instinkt ihr zuflüsterte. 
 
    „Bitte hier hinein.“ Krugers Worte rissen sie aus ihren Gedanken. Sie folgte ihm auf seine Geste hin durch eine hohe Tür, hinter der ein Laborraum lag, wie sie es in ihrem Plan bedacht hatte; was sie jedoch nicht bedacht hatte war, dass ihre ältliche Krankenschwester die Ausmaße eines Wrestling-Champions hatte; und dummerweise auch das gleiche Geschlecht. 
 
    Der Mann im weißen Kittel lächelte und zeigte auf einen schlichten Drehstuhl, auf den Revenge sich setzen sollte; was sie auch tat. 
 
    Kruger nickte. „Ich lasse Sie mit Doktor Preston allein, Miss Birch. Sie sind bei ihm in allerbesten Händen.“ 
 
    Das bezweifelte Revenge ernsthaft, nickte aber freundlich und schwor sich, ihr Wort zu halten, das sie Caleb gegeben hatte: Kruger würde sterben für all das Leid, das er ihm und so vielen anderen angetan hatte. 
 
    „Krempeln Sie bitte einmal den linken Ärmel hoch, Miss.“ 
 
    Revenge hob den Blick zu dem Arzt, der – obwohl er auf einem Hocker sitzend heranrollte – immer noch gefühlte zwei Köpfe größer war als sie. 
 
    Dennoch gehorchte sie, rollte ihren Ärmel bis zur Schulter und streckte den Arm durch. 
 
    Während dieser Hulk ihre Armbeuge desinfizierte, ließ sie ihren Blick durch den Raum schweifen. Hier gab es absolut nichts, das sich als Waffe benutzen konnte. Und selbst wenn, wie hätte sie diesen Kerl jemals überwältigen können? Er hatte beinah Calebs Ausmaße. 
 
    Sie zuckte kurz, als ihr Gegenüber die Nadel wenig sensibel in ihre Vene rammte. Dann zog er drei Gläser voll Blut auf und zog die Nadel wieder heraus. 
 
    Revenge bekam allmählich Panik. Wenn sie wieder aus dem Labor gebracht wurde, ohne dass sie Caleb fand, würde sie nicht mehr zurückkommen können. Immerhin war sie als Regierungsmitarbeiterin mit Blut, DNA, Fingerabdrücken, Bild … mit einfach allem erfasst! 
 
    Sobald die Proben untersucht und durch eine Datenbank geschickt würden, wäre sie aufgeflogen. 
 
    „Das war es schon“, erklärte Doktor Frankenstein und stand auf. Unweigerlich musste Revenge das Gleiche tun, um nicht aufzufallen. 
 
    „Was passiert denn jetzt als Nächstes?“, fragte sie möglichst dümmlich. 
 
    „Wir untersuchen dein Blut, sehen nach, ob alles klar damit ist -“ 
 
    „Ich habe keine Krankheiten, oder so!“, erklärte sie schnell, immer versucht, im Ton eines Teenagers ahnungslos und bemüht zu klingen. 
 
    Frankenstein lächelte leicht. „Natürlich nicht. – Füll einfach die Formulare aus und bring sie in den nächsten Tagen vorbei. Miss Gilbert bringt dich nach draußen.“ 
 
    Revenge wirbelte herum. In der Tür stand eine schwer übergewichtige Krankenschwester um die Vierzig. Sie hatte ein hartes Gesicht, nach hinten gezerrte Haare, die im Nacken zu einem winzigen Knoten gezwirbelt waren und steingraue Augen. 
 
    Als sie lächelte, wirkte es ungeübt, wie bei einem Menschen, der sonst niemals lächelte. 
 
    „Hi!“, grüßte Revenge, erntete zur Antwort ein Nicken. 
 
    Die Frau, für die der Name Miss Gilbert, irgendwie viel zu freundlich klang, trat einen Schritt zurück; die Aufforderung für Revenge ihr zu folgen, wie sie vermutete. 
 
    Als sie das tat, ging Miss Gilbert den kahlen Gang entlang zurück in Richtung Aufzug.  
 
    Unweigerlich begriff sie, dass das wohl der einzige Augenblick sein würde, so sie Miss Gilbert überwältigen konnte. Wobei sie diese Frau unter gar keinen Umständen würde niederringen können. Sie wog mindestens 200 Pfund und war sogar noch ein Stück größer als Revenge, die mit ihrer verletzten Hand auch noch zusätzlich eingeschränkt war. 
 
    Die Aufzugtüren schoben sich auf, Miss Gilbert trat hinein und Revenge folgte ihr, stellte sich möglichst unauffällig neben sie. 
 
    Das kleine Taschenmesser in ihrer Handtasche fiel ihr ein, doch der Gedanke einem ahnungslosen Menschen die Kehle aufzuschneiden, drehte ihr den Magen um. Sie konnte es nicht; nicht einfach so. 
 
    Als sich die Türen schlossen, schwappte eine Welle nackter Panik über sie hinweg. Die abgedroschene Floskel Jetzt oder nie tanzte vor ihrem inneren Auge herum und verspottete sie und ihre Zögerlichkeit. 
 
    Trotzdem! Sie musste etwas unternehmen und zwar jetzt oder tatsächlich nie! Also tat sie das erste, das ihr einfiel, riss die Tasche der echten Caroline Birch in die Höhe und warf die ledernen Trageriemen um Miss Gilberts Hals; zerrte sie nach hinten und kam schwer ins Straucheln, als die übergewichtige Aufpasserin rudernd gegen sie fiel. 
 
    In ihrer Hand loderte der Schmerz, doch es half nichts, sie musste mit beiden Händen und voller Kraft dagegenhalten, zerrte und zog an den Riemen, während Miss Gilbert japsend versuchte, sich herumzudrehen oder Revenges Klammergriff zu entkommen. 
 
    Wenn sie nur eine Sekunde nachgab, würde Miss Gilbert den ganzen Laden zusammengeschrien haben, das wusste sie, also lauschte sie ganz genau auf deren Abwehr und als ihre Knie fortsackten, ihre rudernden Hände nutzlos herunterfielen und ihr Kopf zur Seite rollte, ließ sie schnell los. Miss Gilbert glitt etwas unsanft auf den polierten Edelstahlboden und als Revenges Hand an ihre Kehle glitt, schlug ihr Puls noch. Sie hoffte, dass sie ihr nicht das Zungenbein gebrochen, den Kehlkopf gequetscht oder sonst eine dauerhafte Verletzung beigebracht hatte.  
 
    Dann drückte sie den Notschalter, um den Aufzug anzuhalten, zerrte die adipöse und tonnenschwere Miss Gilbert an die Seite der Liftkabine, damit ihr zusammengesackter Körper nicht direkt das erste war, was man sah, wenn sich die Türen öffneten, und durchsuchte ihre Taschen. 
 
    Die Ausbeute war erstaunlich: ein Schlüsselbund und ein voll aufgeladener Taser.  
 
    Beides verstaute Revenge schnell in ihrer übergroßen Tasche und richtete sich wieder auf, drückte den Knopf, um zurück in den Keller zu fahren. 
 
    Genau in dem Augenblick, da der Lift stoppte, fiel ihr ein, dass sie den Taser ja womöglich direkt würde brauchen können. Also wühlte sie ihn schnell aus der Tasche und streckte ihn nach vorne, als sich die Türen öffneten. 
 
    Zu ihrer grenzenlosen Erleichterung war erst einmal niemand zu sehen. 
 
    Sie trat aus dem Aufzug und wartete, bis die Türen vor der bewusstlosen Miss Gilbert geschlossen waren. 
 
    Weder von Kruger noch von Doktor Frankenstein war etwas zu sehen. Die leeren, kahlweißen Räume lagen verlassen vor ihr und die Stille wurde nur vom leisen Summen eines Gebläses unterbrochen. 
 
    Revenge war sich sicher, dass die Luft umgewälzt wurde, um möglichst keimfrei zu bleiben. Sie vermutete, dass die beiden Männer dorthin zurückgekehrt waren, wo die tatsächlichen Studien stattfanden oder zumindest vorbereitet wurden; ein Raum wie dieser würde zu einem späteren Zeitpunkt sicher ebenfalls mit Forschern und deren unfreiwilligen Untersuchungsobjekten gefüllt sein. 
 
    Am anderen Ende des Raumes waren einige, nichtssagende Türen, hinter denen nichts oder wer weiß was liegen konnte. 
 
    Revenge beschloss, sich der linken Tür zu nähern und legte versuchsweise ein Ohr dagegen. Doch die Metalltüren waren zu dick, um zu hören, was sich dahinter abspielte. 
 
    Sie wollte sich gerade vorbeugen, um festzustellen, ob die Tür verschlossen war, da bewegte sich jäh die Klinke. 
 
    Eine Flucht durch den fast zwanzig Meter langen, leeren Raum war unmöglich, also tat sie das Einzige, das ihr möglich war: Sie versteckte sich hinter der sich langsam öffnenden Türe und hielt den Taser in der Tasche griffbereit. 
 
    Mit rasendem Herzschlag und mühevoll kontrollierter Atmung presste sie sich gegen die Wand. Die Tür schwang so weit auf, dass sie schon befürchtete, ihre Nase würde gebrochen, doch dann schloss sie sich langsam wieder. 
 
    Der fragwürdige Arzt, der ihr Blut abgenommen hatte, ging gemächlichen Schrittes durch den Raum. Sein Blick war zu Revenges Erleichterung in irgendwelche Unterlagen vertieft, so dass sie lautlos auf die andere Seite der Tür huschen und eine Hand hineinschieben konnte, bevor sie sich wieder schloss. 
 
    Da ihr kaum eine andere Wahl blieb, huschte sie hindurch und verharrte im Türrahmen, um sich umzusehen. 
 
    Doch was sie sah, war jenseits ihrer Vorstellungskraft. Ein Laborraum, groß wie eine Turnhalle erstreckte sich vor ihr. Es waren hunderte Käfige an den Wänden angebracht, der Geruch von Blut und Desinfektionsmittel lag in der Luft, während das Miauen und hilflose Schreien der Tiere in ihren Ohren dröhnte.  
 
    In der Mitte des Raumes waren unzählige Labortische, Apparaturen, die sie noch nie gesehen hatte, die unzweifelhaft für quälende Untersuchungen oder Entnahmen von Genmaterial verwendet wurden. 
 
    Eine Reihe von Brutkästen entdeckte sie am anderen Ende des Raumes. Wenigstens waren diese leer, denn sie waren ganz offensichtlich für Säuglinge vorgesehen. 
 
    Über Revenges Nacken zog sich eine Gänsehaut. Sie stand mitten in einem schrecklichen Horrorszenario unfassbarer, menschen- und tierverachtender Wissenschaft und begriff, dass diese Forschung ein so immenses Ausmaß hatte, dass dieser Kruger Caleb niemals würde in Ruhe lassen; es sei denn einer von beiden wäre tot. 
 
    Das Ende des Raumes ging in einen schmalen Gang über, der links und rechts in Operationssäle führte. 
 
    Am Ende des Korridors lag eine weitere Tür. Sie hatte eine Art Guckloch in der oberen Hälfte, das von innen mit Gitterstäben verkleidet war. 
 
    Revenge schluckte trocken und trat näher. 
 
    Ihre Beine zitterten, ihr Brustkorb bebte unter den heftigen Atemzügen und dem trommelnden Herzschlag, als sie sich auf die Zehenspitzen stellte, und durch das Sichtfenster blickte. 
 
    Caleb! 
 
    Er war in einer gläsernen Zelle eingesperrt, sein Gesicht war völlig verzerrt vor Wut und Schmerz. Er tobte, warf sich wieder und wieder gegen die Scheiben und brüllte in absoluter Raserei. 
 
    Auf dem Boden und an den Scheiben war Blut. Es ließ sich nicht sagen, ob es nur seines war. Auf jeden Fall war er verletzt, hatte tiefe Furchen auf Armen und Beinen, einen Riss in der Seite, aus dessen ausgefransten Rändern Blut sickerte. 
 
    Er war völlig außer sich. Mehr noch, als vor einigen Tagen, als er Morrison getötet hatte. Revenge fröstelte bei seinem Anblick und zum ersten Mal seit dem Aufeinandertreffen im Hochsicherheitsgefängnis hatte sie wirklich Angst vor ihm. 
 
    „Dr. Carter!“ 
 
    Die Männerstimme ließ sie herumwirbeln. Sie blickte geradewegs in Krugers Gesicht, der mit einem milden, sehr triumphalen Lächeln näherkam. 
 
    Revenge fiel durchaus auf, dass er sie bei ihrem wirklichen Namen genannt hatte. Sie schluckte. Ihre Fluchtmöglichkeiten waren bei praktisch Null und als ihre Hand in die Tasche fuhr und den Taser umklammerte, hob Kruger nur die Hand. 
 
    „Das Werkzeug der bedauernswerten Miss Gilbert können Sie steckenlassen“, erklärte er und nickte in Richtung Tür. „Da Sie diesen enormen Aufwand betrieben haben, um mein Produkt zu finden, möchten Sie sicher nicht, dass ich es abschießen lasse.“ 
 
    Revenge wirbelte herum und blickte durch die Tür. Neben der Zelle stand jetzt ein Wachmann, gekleidet in eine Art dunklen Kampfanzug. Er hielt den Lauf eines Gewehrs durch eine Luke im Sicherheitsglas. 
 
    „Das würden Sie niemals tun“, hielt sie schwach dagegen. „Sie würden Ihn niemals töten, nachdem, was sie getan haben, um ihn wiederzubekommen.“ 
 
    „Oh, natürlich würde ich das. Und ich werde es! Er weist fehlerhaftes Verhalten auf, ist schwer kontrollierbar.“ 
 
    „Ist nicht genau das, ihr irrsinniger Plan gewesen? Einen Killer zu erschaffen, der all seinen Opfern überlegen ist?“ 
 
    „Natürlich.“ Kruger kam näher und Revenge hatte keine Möglichkeit ihm auszuweichen. „Aber er soll mir gehorchen. Was nützt das beste Gewehr, wenn es den Schützen trifft, nicht wahr?“ Er gab einen Code am Bedienfeld neben der Tür ein und wartete, bis diese langsam aufschwang. 
 
    „Nach Ihnen!“, sagte er zu Revenge, und sie hatte keine andere Möglichkeit, als ihm zu gehorchen. 
 
    Als sie durch die Tür trat, wirbelte Caleb sofort zu ihr herum, nahm ihre Witterung auf und brüllte haltlos, warf sich gegen die gegenüberliegende Scheibe, bis sie rot war von seinem Blut. 
 
    Revenges Lippen bebten. Das Leid, das er auszuhalten hatte, war unerträglich. 
 
    „Sie sind ein verfluchtes Monster!“, zischte sie und Kruger lächelte nur. 
 
    „Ich bin ein Visionär. Und er ist kein Mensch! Er ist nichts wert! Bis auf das, was er an wissenschaftlichen Fakten zu liefern imstande ist, und das sind zugegebenermaßen einige. – Aus genau diesem Grunde haben wir auch diesen Aufwand betrieben, um ihn herzubringen. Seiner Leiche soll allerhand Material entnommen werden. Das an einem nicht sterilen Ort zu tun, könnte meine Ergebnisse verfälschen.“ 
 
    Revenge zitterte vor Wut und Panik. „Und ich? – Was haben Sie mit mir vor?“ 
 
    „Ihre überraschende und doch außerordentlich willkommene Anwesenheit, würde ich gerne zu einem letzten Test nutzen.“ 
 
    „Welche Art Test?“ 
 
    „Ein Verhaltenstest, sozusagen.“ Er nickte zur Zelle, wo Caleb ihnen schwer atmend den Rücken zugewandt hatte. Wir haben dem Produkt etwas verabreicht, das seine – nennen wir es – wilde Seite ein wenig mehr zum Vorschein bringt. Es wäre außerordentlich praktisch, wenn wir Produkte hätten, die sich ruhig verhalten und dann sozusagen auf Abruf zu der Waffe werden, die wir benötigen.“ 
 
    Revenge war kaum in der Lage, seine Worte zu hören. Das Blut rauschte in ihren Ohren und der Gedanke, dass Caleb vor ihren Augen getötet werden sollte, kreiste als irrsinnige Folter in ihren Gedanken. 
 
    Beinah wie durch einen Nebel bemerkte sie, dass Kruger sie zur Tür der Zelle schob. 
 
    Ein Déjà-vu! – Wieder eine Schleuse, mit einer Zelle dahinter. Und Caleb darin, völlig außer sich. 
 
    „Sollten Sie diesen Verhaltenstest nicht überleben, Doktor Carter, so seien Sie versichert, Ihr Tod leistet einen nicht unerheblichen Beitrag zu meiner Wissenschaft.“ 
 
    Sie wurde in die Schleuse geschubst und die Tür hinter ihr schloss sich. Revenge wirbelte herum. 
 
    „Fahren Sie zur Hölle!“, knurrte sie, doch Kruger lachte nur und betätigte einen Knopf. 
 
    „Nach Ihnen!“ 
 
    

  

 
   
      
 
    IX 
 
      
 
    Revenge starrte in die Zelle, in deren hinterstes Ende sich Caleb drängte. Er wusste selbst, in welchem Zustand er war. Welches Teufelszeug man ihm auch injiziert haben mochte, es würde ihn unzweifelhaft dazu bringen, sie zu töten. 
 
    Der Geruch des Blutes stieg ihr blechern in die Nase und sorgte dafür, dass ihr übel wurde. Kruger hinter ihr klopfte an die Scheibe wie ein nervtötendes Kind im Zoo, das die Raubtierfütterung nicht abwarten konnte. 
 
    „Keine Bange, Miss Carter“, rief er von hinten. „Sie haben ja noch Ihren Taser.“ 
 
    Als sogar der Wachmann in sein Lachen mit einstimmte, ballte Revenge die Fäuste. Wut schwappte in ihr empor, so massiv, das Caleb es offenbar witterte. Er drehte sich herum zu ihr, taxierte sie mit seinem unmenschlichen Blick und versuchte offenbar herauszufinden, ob ihre Aggressivität ihm galt. Wenn er wirklich noch Herr seiner Sinne gewesen wäre, hätte er sich diese Frage niemals gestellt. 
 
    Im Prinzip gab es nur einen Weg, wirklich zu ihm durchzudringen, nämlich den, ihn zu berühren. Aber das wäre vermutlich mit einem Todesurteil gleichzusetzen gewesen. 
 
    Revenge hatte keine Möglichkeit weiter nachzudenken, denn Caleb schlich durch die Zelle auf sie zu. Den Kopf zwischen die Schultern gezogen, die Krallen an den blutigen Fingern weit ausgefahren. 
 
    „Caleb?“ Ihre Stimme klang brüchig und schwach. „Caleb, du willst mich nicht töten! Du willst doch nicht tun, was Kruger sagt; sein Mordinstrument sein!“ 
 
    Als er lauernd zur Seite trat, bewegte sie sich unwillkürlich spiegelverkehrt.  
 
    „Caleb, bitte! Ich bin es! Revenge!“ 
 
    Bei ihrem Namen brüllte er auf, warf den Kopf weit in den Nacken, entblößte dabei die scharfen Reißzähne. 
 
    Vielleicht half es ja wirklich, wenn sie weiter auf ihn einredete. „Erinnerst du dich nicht“, versuchte sie es also, „an gestern Abend? Und heute Nacht? An das Feuer? Caleb, du kannst mich doch nicht töten. Du willst, dass ich lebe, hast du das schon vergessen? Du willst mich retten. Und bin hier, um dich -“ 
 
    Es geschah so schnell, dass sie nicht ausweichen konnte. Er sprang mit einem mächtigen Satz auf sie zu und riss sie zu Boden. Der Aufprall presste ihr die Luft aus den Lungen und machte sie für einen Moment so benebelt, dass sie befürchtete, das Bewusstsein zu verlieren. 
 
    Deswegen war es nichts weiter als ein Reflex, ein letztes Aufbäumen ihres Überlebensinstinkts, dass sie den Arm vors Gesicht hob, um sich zu schützen. 
 
    Caleb schlug seine Zähne in ihren Gips. Für einen Augenblick flackerte Überraschung in seinem Blick auf, ein kurzes Schwanken seiner Mordlust, die Revenge nutzen musste. Sie packte nach seinem Arm, spreizte die Finger auf seiner vor Blut und Schweiß nassen Haut und schickte ihm all die Gedanken und Gefühle, die sich in ihr hilflos wanden. Doch er reagierte nicht. Kein Blinzeln, das ihr zeigte, dass er noch er selbst war. Kein Einfahren der Krallen. Kein Flüstern an ihrem Ohr. Nichts! 
 
    Nur eine Bestie, die es nicht abwarten konnte, sie in Stücke zu reißen, gleich nachdem sie ein wenig mit ihr gespielt hatte. 
 
    Revenge öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch bevor sie dazu kam, packte Caleb sie um die Taille und schleuderte sie durch den Raum. Als sie hart aufkam, rutschte sie noch ein Stück, schlug gegen die gegenüberliegende Glasscheibe und kämpfte sich trotz Schmerzen im Brustkorb und bleierner Benommenheit in eine sitzende Position. 
 
    Sofort wurde sie wieder von den Füßen gerissen und auf den Rücken gedreht. Caleb war über ihr, fauchend und knurrend, das Blut, das aus seinen Wunden rann, tränkte ihre Kleidung. 
 
    Wieder versuchte sie, ihn zu berühren, wieder prallten ihre Gedanken an einer undurchdringlichen Wand ab, die sich um seinen Geist spannte. 
 
    Das Mittel, das ihm gespritzt worden war, musste ihm die Möglichkeit geraubt haben, ihre Gedanken zu spüren.  
 
    Als Caleb sie um die Kehle packte und zudrückte, schloss sie die Augen. 
 
    Die Luft drängte aus ihren Lungen, doch sie wusste, dazu würde es nicht kommen. Calebs Krallen bohrten sich in ihren Nacken, während seine Handfläche sich gegen Kehlkopf und Luftröhre presste. 
 
    Ihre Glieder verließ die Kraft, ihre Arme fielen herunter und die pumpenden Bewegungen ihres Brustkorbs versackten in hoffnungsloser Atemlosigkeit. 
 
    Die Panik verflüchtigte sich aus ihren Gedanken; wich wie dicker Nebel einem klaren Morgen, der nur Platz für den Gedanken bot, dass sie nicht sterben wollte; dass sie leben wollte. Mit Caleb. Den sie liebte. 
 
    Dann war alles aus. 
 
      
 
    Ein Blitz fuhr durch Calebs Gedanken, so schmerzhaft und grell, dass er zusammenzuckte. Etwas in seinem Kopf löste sich von einer unsichtbaren Fessel, schüttelte sich und hob den Kopf, schlug die Augen auf, als würde ein Teil von ihm aus der Betäubung erwachen, die ihm zu dem machte, was er war. 
 
    Sein Blick klärte sich und er sah das Unbegreifliche; das Schreckliche! 
 
    Revenge lag unter ihm. Das Blut rann aus den Wunden, die seine Krallen an ihrem Nacken geschlagen hatten, und ihr lebloser Körper zeigte keinerlei Reaktion. Ihre Augen waren offen, starrten ausdruckslos mit geweiteten Pupillen gegen die Decke. 
 
    Ein heftiger Schmerz explodierte in seinem Brustkorb, zerriss sein Innerstes und setzte alles in Flammen, was er war und fühlte. Bilder zuckten durch seinen Kopf, das Gefühl ihrer warmen, weichen Haut unter seinen Fingern, ihr Atem in seinem Haar und das innigste Gefühl der Verbundenheit, das er jemals erlebt hatte.  
 
    Und genau in diesem Moment begriff er; begriffen sie beide – die Bestie und Caleb – was sie gesagt hatte, kurz bevor ihr Leben erlosch: Liebe! 
 
    War das möglich? Wirklich und wahrhaftig? 
 
    Hinter seinem Rücken witterte er die Bösartigkeit und den Hass des Wachmannes, genauso wie Krugers Neugierde und Amüsement bei dem Anblick, der sich ihm bot. 
 
    Caleb verlor keine Zeit mehr. Er hob Revenges toten Körper auf seine Arme, drehte sich mit ihr herum und legte sie ausgestreckt auf dem Boden ab. 
 
    Wie lange war sie tot? Zwei Minuten? Drei? – Dank der Injektion, die ihm verabreicht worden war, hatte er jegliches Zeitgefühl verloren. 
 
    Er überstreckte ihr Genick und begann mit der Herz-Lungen-Massage, gefolgt von Mund-zu-Mund-Beatmung. 
 
    Hinter sich hörte er Krugers Gemurmel, der es nicht fassen konnte, was in der Zelle vor sich ging. 
 
    Caleb war noch immer in der äußerlichen Form, die ihn als Bestie kennzeichnete. Doch beide Seiten seines Wesens, die menschliche und die wilde, hatten nur ein Ziel: Revenge sollte leben. 
 
    Aber ihr Körper reagierte nicht. Er witterte keinen Puls, spürte keine Atmung. Verzweiflung machte sich in ihm breit, raubte ihm den Atem und die Sicht. 
 
    War das eine Träne, die da aus seinem unmenschlichen Auge auf ihre Wange tropfte? Er wusste es nicht! Es kümmerte ihn nicht … 
 
    Wieder beugte er sich über sie, blies seinen Atem tief in ihre Lungen und legte seine Hände auf ihre Haut, um irgendetwas zu spüren; ein Aufbäumen ihres Geistes, einen winzigen Funken ihres Lebensfeuers. Doch es geschah nichts.  
 
    Nichts! 
 
    Er versuchte es wieder und wieder. Es waren bereits über fünf Minuten vergangen und die Chancen, ihren wundervollen blauen Augen noch einmal Leben einzuhauchen, verringerten sich dramatisch. 
 
    In seiner Verzweiflung stellte er die Herz-Lungen-Massage ein, beugte sich tief über sie und breitete die großen Hände über ihr Gesicht; bedeckte ihre Schläfen und Augen, die glatte Stirn mit seinen Fingerspitzen, an denen sich die Krallen in dem Augenblick zurückzogen, da sie ihre Haut berührten. 
 
    Caleb konnte ihren Körper nicht wiederbeleben, aber vielleicht gelang es ihm, ihren Geist zu erreichen, falls tatsächlich noch irgendetwas in ihr war. 
 
    Er schloss die Augen, blendete alles aus, was um ihn herum geschah, vergaß den Schmerz, der in seinen Wunden pochte, machte sich leer für Revenge; frei. 
 
    Sein Herzschlag verlangsamte sich, sein Atem ging wieder regelmäßig. Ruhe kehrte in ihn ein, so nachdrücklich und stetig, dass es nicht seine eigene sein konnte. 
 
    Er ließ es zu, dass ein Teil von ihm mit ihr verschmolz; dass das Innerste seines Daseins sich mit dem vereinte, was er unter ihrer kühlen Haut spürte; Ruhe, Friede. Schwerelosigkeit. 
 
    Sein Herzschlag sank immer weiter und die Kraft verließ seine Beine, so dass er neben ihr regelrecht in sich zusammensackte. Seine Arme prickelten, fühlten sich taub an, genau wie seine Füße und Zehen. Er konnte kaum die Hände auf ihrem Gesicht halten, konnte kaum seinen Kopf davon abhalten, wie der einer Marionette zur Seite zu rollen. Das Leben verließ ihn, floss aus ihm heraus und - das begriff er in genau diesem Moment - direkt in Revenge hinein. 
 
    Sein Puls war kaum noch spürbar, sein Blutdruck sank so weit, dass er kaum noch einen Gedanken festhalten konnte. Er war beinah dort; beinah bei ihr. 
 
    Er konnte nicht verhindern, dass er neben ihr regelrecht in sich zusammensank. Er begrub ihren leblosen Arm unter sich, als sein Kopf neben ihrem auf dem harten Betonboden aufschlug, eine Hand rutschte von ihrem Gesicht, während sein Bewusstsein schwand. 
 
    Und in genau dem Augenblick, als die Schwärze des Todes nach ihm packte, da spürte er sie.  
 
    Revenge war dort; direkt bei ihm. Er spürte ihren Widerstand gegen das Endgültige ihres Schicksals in dem Nebel zwischen Hier und Dort, konnte sie allein durch ihr wütendes Aufbäumen und das Aufbrüllen ihres Willens entdecken. 
 
    Caleb wusste nicht, wie genau es geschah. Doch irgendwie schaffte er es, sie zu erreichen und sich an ihr festzuhalten, genauso fest, wie sie sich an ihm festhielt. Mit dem letzten Rest an Kraft und Geist, die noch in seinem Körper waren, riss er sie mit sich.  
 
    Zurück ins Leben. 
 
      
 
    * 
 
      
 
    Revenge bäumte sich auf in einem tiefen Atemzug, als das Leben zurück in ihren Körper schoss. 
 
    Ihre Arme fuhren rudernd in die Höhe, Schmerz pulsierte in ihrem Brustkorb und das Atmen fiel ihr schwer. 
 
    „Caleb!“, wollte sie rufen, doch ihre Stimme versagte, ihre Kehle schmerzte und endlich kam die Erinnerung zurück. 
 
    Er hatte sie gewürgt. Oder vielmehr … hatte er sie erwürgt. 
 
    Regungslos lag er neben ihr und schlug die Augen auf, als sie sich mit ihrem ganzen Gewicht auf seinen Brustkorb warf. Sofort drohte sie Schwindel niederzuringen. Es war wohl nicht ratsam, sich nach einem Herzstillstand an Luftsprüngen zu versuchen. 
 
    „Was … ist denn passiert?“, krächzte sie kraftlos. 
 
    Anstelle einer Antwort zog er sie an sich, presste sie gegen seinen warmen Körper und vergrub das Gesicht in ihrem Haar. 
 
    „Warum bist du blond?“, fragte er wie jemand, der geistig noch lange nicht wieder bei 100 Prozent war, deswegen half Revenge ihm auf die Sprünge. 
 
    „Kruger und ein bewaffneter Wachmann stehen vor der Panzerglasscheibe“, stellte sie mit einiger Verzweiflung in der Stimme fest. 
 
    Caleb nickte unter ihr. „Ich weiß.“ 
 
    „Du weißt?“ 
 
    Er nickte wieder, so gleichgültig, dass sie schon befürchtete, er hätte wirklich ernsthaften Schaden erlitten. 
 
    „Wir bräuchten dein chirurgisches Geschick“, sagte er dann und stürzte sie in neue Verwirrung. 
 
    „Was? Wozu?“ 
 
    „Sie haben mir einen Chip implantiert und dann das Präparat gespritzt. Der Chip speichert Daten. Kruger will ihn haben.“ Er atmete einmal kurz durch, bevor er weitersprach. „Hol ihn raus und benutz ihn als Pfand, um aus dem Labor zu kommen.“ 
 
    Revenge starrte grimmig auf ihn hinab. „Ich gehe hier nicht ohne dich raus!“ 
 
    „Revenge!“ 
 
    „Vergiss es!“ 
 
    Er ließ den Kopf zurückfallen und starrte gegen die Decke. Da plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. 
 
    „Hol den Chip raus.“ 
 
    „Ich sage dir doch -“ 
 
    „Du sollst ihn nur rausholen, in Ordnung? Vertrau mir!“ 
 
    Dass er offenbar einen Plan hatte, ließ ihren Widerspruch verstummen. Sie nickte und wollte sich in Bewegung setzen, da packte er ihren Arm. 
 
    „Du hast es doch ernst gemeint?“, fragte er eindringlich. 
 
    „Womit?“ 
 
    „Mit deinen letzten Gedanken. Dass du leben willst!“ 
 
    „Dass ich mit dir leben will, meinst du!“ Sie sah ihm fest in die Augen. „Und dass ich dich liebe.“ 
 
    Etwas genauso Wildes wie Empfindsames flackerte in seinem Raubtierblick, dann nickte er. 
 
    Revenge spreizte die Hand auf seiner Brust. „Ja, das habe ich“, sagte sie dann. 
 
    Caleb legte seine Hand auf ihre und schloss für einen Moment die Augen. 
 
    „In der Tasche des Mädchens ist ein kleines Taschenmesser. Hol es raus und entferne mir damit den Chip.“ 
 
    „Wo sitzt er?“ 
 
    „Im Unterarm. Innenseite. Etwa mittig. Du müsstest ihn tasten können.“ 
 
    „Okay.“ 
 
    „Und Revenge?“ 
 
    „Ja?“ 
 
    „Unauffällig und schnell.“ 
 
    Sie nickte und griff nach der Tasche, die neben ihr lag. Der Vorteil, wenn man als Versuchskaninchen und Schlangenfutter hinter einer Panzerglasscheibe war, konnte nur der sein, dass man nicht als Gefahr betrachtet wurde. 
 
    Jede ihrer Bewegungen wurde beobachtet, doch nichts davon konnte Kruger und seinen Handlanger nervös machen. 
 
    „Beeil dich und dann auf mit dem Chip zu der Aussparung in er Scheibe, durch die geschossen wird!“ 
 
    Revenge begriff sofort. Das einzige, das Kruger wirklich etwas bedeutete, und wenn er Caleb bei was auch immer er plante, aufhalten wollte, musste er die Ergebnisse auf dem Chip pulverisieren oder die verdammte Tür öffnen. 
 
    Ihre Finger zitterten nicht, als sie über Calebs Unterarm strich, die Erhebung unter der Haut fand, und beherzt zuschnitt. 
 
    „Mach schon!“, knurrte er, also packte sie mit zwei Fingern in den Schnitt und bekam den Chip zu fassen, der nur etwa halb so groß wie eine gewöhnliche SIM-Karte war. 
 
    Sie lief zur Schussluke, noch ehe der Wachmann begriff, was sie plante, und hielt den Chip vor das kleine Loch.  
 
    Während sich Caleb auf die Beine kämpfte, kam Kruger sichtlich geschockt auf die andere Seite der Zelle und starrte auf den Chip. 
 
    „Was zum Teufel -?“ 
 
    Seine aufgeschreckten Worte wurden von Calebs Brüllen unterbrochen, der aus der Hocke in die Luft sprang. Trotz all seiner Wunden und seines labilen Zustandes, sprang er direkt bis unter die Decke, riss dort mit den Krallen einen Teil der Verkleidung herab, die Revenge gar nicht aufgefallen war. 
 
    Sie hatte keine Ahnung, was sich darunter verbarg, doch Kruger offenbar schon. 
 
    „Er versucht, die Leitungen zu kappen!“, rief er aufgeschreckt. 
 
    „Soll ich schießen?“ 
 
    „Nein, um Gottes Willen! Nicht, solange sie den Chip gefährden könnten! Holen Sie den Schutztrupp. Volle Bewaffnung – Sofort!“ 
 
    Der Wachmann zog den Lauf seines Gewehrs aus der kleinen Öffnung und lief aus dem Raum. Als Krugers Blick Revenges fand, lag in seinem Gesicht nichts weiter als Zorn und Verachtung. 
 
    „Wie können Sie sich gegen mich wenden?“, rief er gegen das Glas an. „Eine Frau der Wissenschaft! Sehen Sie nicht, welches Potential in meinen Forschungen steckt?“ 
 
    „Sie forschen nicht! Sie experimentieren ohne Moral und Verstand. Sie erschaffen nichts als Leid!“ 
 
    „Ich erschaffe die Zukunft!“ Sein Kragen färbte sich rot und wieder stockte er, als Caleb in die Höhe sprang. Tiere witterten Elektrizität. Eine Eigenschaft, die ihnen vielleicht das Leben retten konnte. 
 
    „Ich beschwöre Sie, stellen Sie sich ihm entgegen! Er ist das Produkt meiner Forschung. Ein Mörder. Ein Monstrum. Auf jede erdenkliche Weise entartet und verdorben!“ 
 
    „Er ist nichts von alldem!“, rief sie gegen die Scheibe, voller Zorn und blindem Hass auf den Mann, der Jahrzehnte nichts Anderes getan hatte, als wahllos Leben zu erschaffen, um es dann wieder zu zerstören. „Sie sind das Monster und der Mörder! Und niemand könnte jemals so entartet sein wie Sie, Kruger! Sie verdammtes Schwein!“ 
 
    „Revenge?“ 
 
    Sie fuhr herum. Caleb hing an der Decke, die Krallen in einen armesdicken Kabelstrang vergraben. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Ducken!“ 
 
    Im selben Augenblick, da sie blind gehorchte, erloschen alle Lichter im Raum. Einfach alles, was mit Elektrizität zu tun hatte, gab den Geist auf. Offenbar hatte Caleb die Hauptstromleitung gekappt. 
 
    Revenge verharrte in der Hocke in der Finsternis und zuckte zusammen, als plötzlich die Tür aufflog. Anstelle eines Lichtkegels drangen nur die spärlichen Lichter von Taschenlampen ein, die auf Maschinengewehre aufgesteckt waren. Sie konnte es nicht genau erkennen, aber es waren mindestens sechs Mann. 
 
    „Beweg dich nicht!“ 
 
    Calebs Flüstern an ihrem Ohr, ließ sie zusammenfahren, so sehr, dass sie beinah laut aufgeschrien hätte vor Schreck. Doch seine Hand auf ihrer Schulter beruhigte sie, und als sie in der Finsternis nickte, wusste sie, dass nur er es mit seinen Katzenaugen sehen konnte. 
 
    Dann verschwand seine Berührung und Caleb verschmolz mit der Dunkelheit, wie damals in ihrem Motelzimmer. Nur dass ihn diesmal seine Verletzungen und die Nachwirkungen der unbekannten Injektion schwächten, und dass die Männer, die in den Raum gestürmt kamen, verdammt nochmal wussten, mit wem sie es zu tun hatten. 
 
    Als die ersten Schüsse durch den Raum zuckten, rollte sich Revenge so klein es ging zusammen, presste sich gegen das Glas, das sich im Dunkeln wie eine sichere Wand anfühlte, und hoffte und betete, dass Caleb nichts geschah. 
 
    Ein Mann schrie auf und verstummte dann, ging mit einem dumpfen Geräusch zu Boden. Revenge erkannte an seiner Stimme, dass es nicht Caleb war. 
 
    Irgendjemand rief: „Er ist hinter uns!“  
 
    Dann wieder Schüsse.  
 
    Die Tür fiel zu und es klang, als hätte Caleb den Griff herausgerissen oder so verbarrikadiert, dass niemand mehr nachkommen konnte. 
 
    Natürlich bedeutete das im Gegenzug, dass sie keine Möglichkeit zur Flucht hatten, zumindest nicht, solange Kruger und die Wachleute noch am Leben waren. 
 
    Wieder ein Schrei, wieder eine Leiche.  
 
    Revenges Blick gewöhnte sich allmählich an die Dämmerung. Es waren noch vier Wachmänner. Von Kruger war weit und breit nichts zu sehen. 
 
    Ihr Blick flirrte durch die Zelle. Die Sicherheitstür zum Bereich davor stand weit offen, war genauso vom Stromausfall außer Kraft gesetzt worden, wie alles andere. 
 
    Revenge wusste, dass es einen Notstromgenerator geben musste, etwas, das Kruger finden und in Betrieb setzen würde, und dann wäre Calebs Vorteil gegen die schwer bewaffneten Männer dahin. Sie konnte ihn im Dunkel und Durcheinander der Männer, die hin und her wirbelten und immer wieder auf einen Schatten schossen, den sie für ihr Ziel hielten, kaum etwas erkennen.  
 
    Doch sie robbte zu einer Leiche, die ihr am nächsten lag und nahm die Pistole, die unbenutzt am Gürtel hing. 
 
    Dann setzte sie sich zurück und versuchte herauszufinden, wo oder wie Kruger aus dem Raum hatte verschwinden können. Wenigstens bestand keine Gefahr, dass ihr in den Rücken geschossen wurde, immerhin drängte sie sich gegen mehrere Zentimeter dickes Sicherheitsglas.  
 
    Revenge entsicherte die Pistole und hielt sie mit beiden Händen fest. Sie hatte noch nie absichtlich einen Menschen getötet, aber in dieser Situation wäre es sicher nicht unmöglich. 
 
    Plötzlich sprangen blinzelnd die Lichter an. Caleb fauchte auf und die Wachmänner – zwei waren noch am Leben – wirbelten herum und nahmen ihn ins Fadenkreuz. Sie waren hinter der Scheibe, so dass Revenge sie nicht treffen konnte, aber die Lampen konnte sie durch die Tür treffen, sie warf sich nach vorne und zerschoss die Birnen, bevor die Wachmänner zum Schuss ansetzen konnten. 
 
    Im selben Moment nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Eine Sicherheitstür, die in die Wand eingelassen kaum zu sehen war, und durch die Kruger wieder verschwand, als die Scheiben zersprangen.  
 
    Revenge rappelte sich auf und eilte aus der Zelle, tastete sich an der Scheibe entlang und dann an der Wand vor, bis sie den fast unsichtbaren Schließmechanismus der Sicherheitstür fand. 
 
    Sie kam in einen kleinen Raum, der von Notbeleuchtung in orangefarbenes Licht getaucht wurde. Die Pistole fest umklammert suchte sie die kahle Ablagefläche und den einzelnen Stuhl ab, der verloren auf den Fliesen stand. 
 
    Einen Augenblick zu spät bemerkte sie den Lufthauch hinter sich, dann lag auf einmal etwas an ihrer Kehle, das nur die Nadel einer Spritze sein konnte. 
 
    „Es war ein großer Fehler sich gegen mich zu stellen, Doktor Carter.“ 
 
    Revenge erstarrte. Panik schwappte über sie hinweg. 
 
    „Waffe fallen lassen!“ 
 
    Nach einem kurzen Zögern gehorchte sie. 
 
    „Und jetzt geben Sie mir den Chip!“ 
 
    Revenge schluckte. „Ich … habe ihn fallenlassen. In der Zelle.“ 
 
    „Dann sorgen Sie dafür, dass er sich ergibt! – Rufen Sie ihn! 
 
    Als sie nicht reagierte, stach er die Spritze unter ihre Haut und brüllte: „Sofort!“ 
 
    Sie brauchte nichts zu sagen, sie hatte keine Gelegenheit zu reagieren, denn Caleb hörte Kruger genauso sehr wie er Revenges Angst witterte. 
 
    Es war nicht nötig sich umzudrehen, denn seine Anwesenheit lief wie eine Druckwelle durch den kleinen Raum. Caleb stand hinter Kruger, wagte nicht, ihn zu berühren; konnte es nicht. 
 
    „Lassen Sie sie los, Kruger!“, knurrte er. Da hinter ihm alles still war, war ganz offenbar keiner der Wachmänner am Leben geblieben. 
 
    Revenge wurde langsam herumgedreht, so dass Kruger Caleb in die Augen blicken konnte. Doch Caleb sah nicht seinen Schöpfer an; nur sie.  
 
    „Lassen Sie sie gehen, Kruger!“ 
 
    „Aber mit Vergnügen“, gab dieser hinter ihr zurück. „Wenn du schön brav in deine Zelle zurückgehst und mir bei der Gelegenheit den Chip aushändigst. Sollte er nicht lesbar sein, bekommst du einen neuen.“ 
 
    „Tu das nicht, Caleb!“, brachte sie schwach hervor. 
 
    Noch immer sah er nur sie an, antwortete jedoch Kruger: „Wie soll ich wissen, dass Sie sie leben lassen, wenn ich tue, was sie sagen?“ 
 
    „Du wirst mir wohl vertrauen müssen“, kam es mit einem Lächeln von hinten. 
 
    „Ich gehe hier nicht weg! Nicht ohne dich!“ 
 
    „Und ob du das tust!“ 
 
    „Nein!“, rief sie, wurde sich aber sofort der Spritze bewusst, deren Kolben Kruger vermutlich nur herunterdrücken musste, um sie zu töten oder dauerhaft außer Gefecht zu setzen. 
 
    Caleb indes hob den Blick. 
 
    „Sie haben gewonnen, Kruger“, erklärte er resigniert. „Ich gehe zurück in die Zelle. Und dafür lassen Sie Doktor Carter gehen.“ 
 
    Kruger nickte an ihrem Hinterkopf. „So lautet die Abmachung.“ 
 
    Caleb drehte sich um, ging durch die Sicherheitstür zurück in den Zellenraum, dessen Boden mit den übel zugerichteten Leichen der Sicherheitsleute bedeckt war. 
 
    Als Krugers Blick auf seine toten Männer fiel, schüttelte er den Kopf. 
 
    „Du hast so großes Potential“, erklärte er bedauernd und sah zu Caleb auf. „Irgendwann wird es mir gelingen, ein vergleichbares Produkt mit besserer Programmierung zu erschaffen.“ 
 
    Calebs Blick verfinsterte sich. Dennoch streckte er die Hand nach Revenge aus. „Leb wohl“, sagte er dabei. 
 
    Sie ergriff seine Hand, schickte ihm all den verzweifelten Widerspruch, den sie empfand, die Traurigkeit und dass sie ihn niemals freiwillig verlassen würde. 
 
    Doch etwas unterbrach sie. Ein Gedanke, der nicht der ihre war. 
 
    Sie wusste nicht, wie es geschah, doch die Worte hallten so klar in ihrem Kopf wider, als würde er sie aussprechen. 
 
    Revenge zögerte nicht, sie handelte. Riss den Kopf zur Seite, weg von Krugers Spritze, streckte die Hand nach Calebs Arm aus, der jäh emporschnellte und riss ihm die Waffe aus der Hand, die er wohl einem der toten Wachmänner abgenommen hatte. Alles ging ganz schnell, und doch fühlte es sich an, als würden die Sekunden in Zeitlupe verstreichen. 
 
    Sie fuhr herum, warf sich mit Kruger zur Seite, der für einen verhängnisvollen Augenblick strauchelte, setzte ihm den Lauf der Waffe auf die Brust und drückte ab. 
 
    Der Schuss zerfetzte die unwirkliche Dämmerung, ließ sie selbst zusammenfahren und als Krugers Beine nachgaben, fiel sie mit ihm zu Boden, da er sie im erbitterten Kampf um sein Leben noch immer an sich gepresst hielt. Die Spritze fiel ihm aus der Hand. Sein Blick verlor den Fokus. Und doch drückte Revenge noch einmal ab. Und dann nochmal. 
 
    Sie hätte noch ein weiteres Mal geschossen, wenn nicht plötzlich Calebs Hand auf ihrer gelegen und ihr die Pistole abgenommen hätte. 
 
    „Er ist tot“, sagte er ruhig, als würde das nicht einfach alles in ihrem Leben verändern. 
 
    Sie wollte es nicht, doch Revenge brach weinend zusammen, schaffte es nicht, sich von dem toten Körper zu entfernen, der sie so sehr anekelte, dass sich ihr Magen in einem verzweifelten Krampf wand. 
 
    Caleb zog sie auf die Beine und presste sie an sich, so gut es mit seinen Verletzungen ging. 
 
    Alles um sie herum war still. Als wäre mit Krugers Tod das ganze Leben im Labor erloschen, als hätte die Welt aufgehört sich zu drehen und würde nun versuchen einen neuen Rhythmus zu finden. 
 
    Hinter Revenges Stirn drehte sich alles. Sie konnte es nicht glauben; konnte nicht begreifen, dass sie ihr Ziel tatsächlich erreicht haben sollten. 
 
    „Haben … wir es denn wirklich geschafft?“, hauchte sie an Calebs Brust, der leise nickte. 
 
    „Du hast es geschafft“, sagte er und strich in einer Geste über ihr Haar, deren Zartheit ihr Tränen in die Augen trieb. „Du hast mich befreit, Revenge. Auf jede nur erdenkliche Art. – Ich wünschte, ich könnte dasselbe für dich tun.“ 
 
    Sie öffnete die Augen und hob den Kopf. „Das hast du“, sagte sie leise. „Du hast alles in mir verändert. Du hast mir Sinn geschenkt, wo ich keinen mehr gesehen habe. Und du hast zu mir gestanden.“ 
 
    „Ich habe dich umgebracht.“ 
 
    „Du hast mich wiederbelebt.“ 
 
    Sie spürte, wie der Griff um sie fester wurde. „Wenn ich nur wüsste, was er mir für ein Teufelszeug gespritzt hat.“ 
 
    „Das spielt keine Rolle. Er wird nie wieder irgendjemandem irgendetwas spritzen können.“ 
 
    Caleb löste sich von ihr und sah sich um. „Hier sieht es aus wie im letzten Drittel eines Tarantino-Films, verdammt.“ 
 
    Revenge schüttelte den Kopf, wagte selbst nicht auf die toten Wachmänner zu sehen und sagte: „Wir lassen das hinter uns und fangen ganz neu an. Vielleicht in einer einsamen Blockhütte. Nur du und ich. – Und etwa 500 Hauskatzen.“ 
 
    Er zog die Stirn kraus. „Wie bitte?“ 
 
    Sie zeigte mit dem Daumen hinter sich, wo im Nebenraum in den Käfigen Katzen aller Art und jeden Alters auf ihre Befreiung warteten. „Und dann flicken wir die Krater auf deiner Brust, das Loch in deinem Unterarm und all das. Und danach …“ 
 
    Sie lächelte, was er offenbar falsch interpretierte.  
 
    „Was danach?“ 
 
    „Du wirst schon sehen.“ 
 
    

  

 
   
      
 
    Epilog 
 
      
 
    Vier Wochen später: 
 
    Während Caleb mit den Fingern auf dem Lenkrad herumtrommelte, hatte Revenge das Gefühl ihn überhaupt das allererste Mal nervös zu sehen; beachtlich, wenn man bedachte, was hinter ihnen lag. 
 
    „Ich halte das nach wie vor für eine außergewöhnlich dämliche Idee“, erklärte er zum etwa tausendsten Mal an diesem Nachmittag. 
 
    „Ich nicht.“ Revenge sah in den kleinen Spiegel an der Sonnenblende und dann wieder zu Caleb hinüber. „Deine Wunden sind verheilt, die blauen Flecken weg. Du bist wieder der unfassbar gutaussehende Mann, der du … nun einmal bist.“ 
 
    „Du meinst mit den geschlitzten Augen, den Krallen und dem Fell im Nacken.“ 
 
    Revenge zog eine Braue in die Stirn. „Wie auch immer.“ 
 
    „Und wenn ich durchdrehe? Wenn mein persönlicher Mister Hyde ein Blutbad veranstaltet?“ 
 
    „Ich denke nicht, dass das passiert! – Ich bin ja schließlich da und passe auf.“ 
 
    Er schnaubte und deutete ein Kopfschütteln an. „Glaub ja nicht, dass du mich kontrollieren kannst, nur weil du letzte Nacht -“ 
 
    „Sie kommt!“, unterbrach ihn Revenge. Sofort verstummte er und sah mit ihr durch die Scheibe der Beifahrerseite. 
 
    „Wie alt ist deine Mutter nochmal?“, fragte Revenge, ohne den Blick von der blonden, gertenschlanken Schönheit abwenden zu können, die vom Gehweg auf die Einfahrt ihres kleinen Hauses abbog. 
 
    „45“, antwortete er. 
 
    „Sie sieht so jung aus. Jünger als ich.“ 
 
    Er gab ein abwägendes Geräusch von sich. „Höchstens zwei oder drei Jahre.“ 
 
    Nach einem gezielten Fausthieb in Calebs Nierengegend, öffnete Revenge die Tür und trat auf den Gehsteig. Auch ihr Herz pochte, als sie den Arm hob und rief: „Miss Green?“ 
 
    Die Frau drehte sich um, kurz bevor sie den Schlüssel in ihrer Haustüre drehen konnte, und blickte die auf sie zueilende Revenge fragend an. 
 
    „Ja?“ 
 
    „Es tut mir leid, dass ich sie so überfalle“, sagte diese, als sie endlich vor ihr stand. „Und ich weiß auch gar nicht so recht, wie ich Ihnen das jetzt sagen soll.“ 
 
    Miss Greens Stirn legte sich in Falten. „Habe ich … irgendeine Rechnung vergessen?“ 
 
    „Nein, nein. Es ist … etwas ganz Anderes.“ Revenges Wangen färbten sich rot vor Scham und vor Ärger, denn sie hatte sich ihre Worte genau zurechtgelegt. Und plötzlich war alles verschwunden. „Warum ich hier bin, Miss Green. Es gibt da jemanden, der Sie kennenlernen möchte. Es ist schon eine Weile her und ich weiß nicht, ob Sie es … naja, ob Sie es auch wollen, aber …“ 
 
    Als würde er Revenge von ihrem Gestotter befreien wollen, öffnete Caleb die Fahrertür und stieg aus. 
 
    Revenge hielt den Atem an.  
 
    Mit seiner außergewöhnlich imposanten Gestalt und der dunklen Sonnenbrille, die seine Augen verdeckte, wirkte er für andere Menschen gelinde gesagt angsteinflößend.  Sie fuhr zu Miss Green herum, die Caleb mit weit aufgerissenen Augen anstarrte. 
 
    „Wissen Sie, Miss Green -“ 
 
    „Oh, mein Gott!“, rief diese plötzlich aus und Revenge befürchtete schon, dass sie sofort die Flucht ergreifen würde. Doch stattdessen sank sie neben ihr auf die Knie und schlug schluchzend die Hände vors Gesicht. 
 
    Revenge hob den Blick zu Caleb, der seine Schritte beschleunigte, kurz ratlos vor seiner Mutter stehenblieb und dann vor ihr in die Hocke ging. 
 
    Als er sie an den Schultern berührte, hob sie den tränentrüben Blick und deutete ein Kopfschütteln an. 
 
    „Du bist es! Du bist es wirklich und wahrhaftig! - Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen“, hauchte sie und Revenge musste sich zusammenreißen, um nicht direkt mit zu weinen. Caleb als den Säugling zu erkennen, der ihr vor 25 Jahren entrissen worden war, dazu war wohl nur eine Mutter imstande. 
 
    Auch er war um Worte verlegen, als seine Mutter die zitternden Hände an sein Gesicht legte und ihm die Brille abnahm. Stumme Tränen liefen ihre Wangen hinab, als sie beide Hände auf seine Wangen legte und sagte: „Du bist so schön. – Mein kleines Baby. Du lebst. Ich habe immer gewusst, dass du irgendwo dort draußen bist. Ich habe immer an dich geglaubt.“ 
 
    Noch bevor Caleb etwas sagen konnte, schlang seine Mutter die Arme um ihn und presste ihm einen Kuss auf die Stirn. 
 
    Da war keine Angst in ihr, nur die unendliche Liebe einer Mutter, die ihr Kind nach so vielen Jahren wiedersehen durfte. Caleb legte die Arme um sie und drückte ihren schlanken, kleinen Körper an sich. 
 
    „Du fürchtest dich nicht?“, fragte er, als sie sich wieder voneinander lösten. 
 
    „Mich fürchten?“ gab sie ungläubig zurück. „Wie sollte ich mich jemals fürchten vor meinem eigenen Fleisch und Blut; meinem kleinen Jungen?“ 
 
    Revenge sah den Schmerz in Calebs Augen und auch seiner Mutter entging er nicht.  
 
    „Du kannst nichts dafür, hörst du?“, sagte sie plötzlich, was ihn sichtlich überraschte. „Du kannst nichts für die Dinge, die sie dir eingeimpft haben. Wenn ich nur gewusst hätte, was geschehen wird … ich wäre geflohen. Ich hätte uns in Sicherheit gebracht und du hättest all das nicht miterleben müssen, was du erlebt hast.“ 
 
    Revenge und Caleb wechselten einen Blick.  
 
    „Was denkst du, was man mitbekommt in über einem Jahr, wo man wie ein Tier eingesperrt ist. Was denkst du, welche schrecklichen Dinge ich gesehen habe …?“ Ihre Stimme versagte und Caleb fasste sie noch einmal um die Arme. Revenge wusste, dass er ihre Gedanken spüren wollte. 
 
    „Er ist tot“, sagte er dann. 
 
    Seine Mutter hob den Blick. „Was?“ 
 
    „Kruger ist tot.“ 
 
    „Wirklich?“ 
 
    Caleb nickte. 
 
    Sie sah Revenge an und erhob sich dann, zeigte auf die Haustür. „Kommt … doch bitte rein. Die Nachbarn gaffen schon hinter den Vorhängen.“ 
 
    Calebs Mutter ging zur Haustür und schloss auf. Revenge drückte Calebs Hand und lächelte zu ihm empor. Er nickte auf ihre unausgesprochene Freude hin und folgte dann den beiden Frauen ins Innere des Hauses. 
 
    Es war klein, aber ordentlich. 
 
    „Ich lebe recht bescheiden“, sagte sie und legte die Schlüssel auf ein weißes Sideboard. 
 
    „Wir auch“, gab Revenge zurück. 
 
    „Sind Sie … Calebs Frau?“ 
 
    „Nein, ich – nun, wir …“ 
 
    „Noch nicht“, unterbrach er sie zu ihrer ehrlichen Überraschung und erntete ein wissendes Lächeln von seiner Mutter. 
 
    „Ich verstehe. – Ich bin Mary-Anne“, sagte sie an Revenge gewandt. 
 
    „Revenge“, antworte diese. 
 
    „Wollt ihr etwas trinken?“ 
 
    „Nein, vielen Dank“, gaben die beiden wie aus einem Munde zurück. 
 
    Mary-Anne zeigte auf eine geblümte Couch. „Setzt euch doch.“ 
 
    Caleb wirkte auf dem mädchenhaften Möbel reichlich deplatziert. Revenge setzte sich neben ihn und Calebs Mutter nahm gegenüber auf einem schmalen Sessel Platz. Sie schüttelte den Kopf und wischte sich nochmals über die Augen. 
 
    „Ich …, tut mir leid. Ich kann es einfach überhaupt nicht fassen.“ Sie schaffte es kaum, den Blick von Caleb abzuwenden. „Ich wusste immer, dass du mich eines Tages finden würdest.“ 
 
    Caleb verschränkte die Hände. „Ich war mir nicht sicher, ob du das möchtest.“ 
 
    „Wie kannst du so etwas sagen?“ 
 
    „Ich bin nicht gerade …“ 
 
    „Das kannst du auch nicht. – Nach allem, was sie an den Genen herumexperimentiert haben. Nach allem, was sie versucht haben, aus dir zu machen.“ Sie schüttelte traurig den Kopf und starrte kurz auf die hölzerne Tischplatte, bevor sie wieder aufsah. „Wir Frauen wurden alle isoliert. Keine von uns hatte eine Ahnung davon, was genau mit ihr geschah. Ich habe es gemacht, weil ich kein Geld fürs Studium hatte und mir dachte, so ein paar Tests, ein paar Spritzen, ein Ultraschall, das wird dich schon nicht umbringen. – Ich hatte doch keine Ahnung, dass sie mir Eizellen entnehmen und mir diese befruchtet wieder einsetzen wollten. Und selbst, als ich endlich begriff, was los war, dauerte es noch Monate bis mir klar wurde, was sie mit den Kindern gemacht hatten.“ Ihre Augen wurden wieder glasig. „Ich hörte die Schreie, das Flehen von Frauen in Räumen neben dem, in dem ich fast ein Jahr eingesperrt war wie ein Tier. Ich wusste, dass die Geburten schiefgingen auf schrecklichste Weise. Ich wusste, dass keines der Kinder überlebte. Aber ich wusste nicht warum, denn auf den Ultraschallbildern sah Caleb völlig normal aus. – Bis ich begriff, dass er der Einzige war, bei dem es zu keinen schrecklichen Missbildungen kam. Ich brachte ihn zur Welt und er war einfach … perfekt.“ Sie hob mit einem glücklichen Lächeln den Kopf, streckte Caleb über den Tisch hinweg die Hand entgegen, der sie schnell ergriff. „Ich wünschte, ich könnte dir mitteilen, was ich alles empfinde; wie glücklich ich bin.“ 
 
    „Das ist nicht nötig“, sagte Revenge und nickte in Richtung der verschränkten Hände. „Er spürt es.“ 
 
    Mary-Anne hob den Blick. „Wie spüren? Kannst du fühlen, was ich fühle?“ 
 
    Caleb nickte, offenbar nicht sicher, ob das seiner Mutter Angst machte. „Ich höre auch, was du denkst. Ich kann es nicht kontrollieren. Es … fließt einfach in mich hinein.“ 
 
    „Unglaublich“, hauchte sie, stand auf, ohne ihn loszulassen und setzte sich an seine Seite. Sie wirkte winzig neben Calebs mächtigem Körper; und gleichzeitig so selig, wie man es sich kaum vorstellen konnte. 
 
    „Man hat mich damals einem PSI-Test unterzogen“, sagte sie.  
 
    „Sie wurden auf Hellsichtigkeit getestet?“ 
 
    Calebs Mutter nickte. „Ich hatte manchmal solche … Vorahnungen, Träume, die sich teilweise am nächsten Tag in der Realität wiederspiegelten. – Heute habe ich das nicht mehr, aber damals war ich offen dafür, und Kruger hat speziell nach solchen Fähigkeiten gesucht. Er wollte sie für seine Zwecke nutzen. Aber da seine Forschungen wieder und wieder scheiterten, hat er zumindest diesen Teil ruhen lassen.“ 
 
    „Aber Kruger ist tot“, erklärte Caleb, der die Nervosität seiner Mutter spürte. „Und niemand wird seine schrecklichen Forschungen fortführen.“ 
 
    Revenge beobachtete, wie seine Mutter verstummte und kurz darauf Calebs Gesicht die Farbe verlor. 
 
    „Was ist denn?“, wollte sie wissen. „Was ist denn los?“ 
 
    Doch er reagierte nicht auf die Frage, sondern blickte nur seine Mutter an. „Wie meinst du das?“ 
 
    Sie entzog ihm ihre Hand und stand auf. „Ich habe die letzten 25 Jahre geforscht und recherchiert. Ich habe versucht, dich zu finden, Caleb, um nichts Anderes ging es mir. Aber dabei musste ich zwangsläufig feststellen, wie weitreichend die Forschungen waren.“ 
 
    „Weitreichender, als wir wissen?“, fragte Revenge und Mary-Anne nickte. 
 
    „Oh ja, viel weitreichender.“ Sie trat einen Schritt zurück. „Kommt mit!“ 
 
    Caleb und Revenge wechselten einen aufgeschreckten Blick. Sie hatten keine Ahnung, was genau sie erwartete und erstarrten gleichermaßen, als seine Mutter eine Tür öffnete und das Licht in dem dahinterliegenden Raum anknipste. 
 
    Das keineswegs kleine Zimmer war bis unter die Decke mit Aktenkartons vollgestopft. 
 
    „Viele Akten sind doppelt und dreifach vorhanden, weil ich im Laufe der Jahre immer wieder über dieselben Fälle gestolpert bin, aber ich habe einfach jeden Schnipsel, den ich für relevant hielt, aufgehoben.“ 
 
    „Was ist das alles, um Gottes Willen? Sind das alles Aufzeichnungen über Krugers Forschung?“ 
 
    „Nein.“ Mary-Anne sah zuerst Revenge und dann Caleb fest an. „Das sind die Aufzeichnungen von Kruger und den anderen.“ 
 
    „Den … anderen?“ Revenge spürte, wie ihr Puls anschwoll. „Den anderen was?“ 
 
    „Wissenschaftlern. Diejenigen, die an der Alpha-Helix arbeiten.“ 
 
    „Soll das heißen, es gibt mehr als Kruger? Mehr von diesen …“ Revenge schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu führen. Fassungslosigkeit und Ekel schnürten ihr die Kehle zu.  
 
    „Ja, viel mehr. Ein Dutzend, soweit ich das bisher recherchieren konnte. Jetzt noch elf, wenn Kruger wirklich tot ist.“ 
 
    „Was ist denn die Alpha-Helix.“ 
 
    Mary-Anne hob den Blick zu ihrem Sohn. „Das bist du, Caleb. Ein Wesen, dessen Menschsein verbessert wurde. Das über uns allen steht an Kraft und … Zerstörungswut. – Besonders auf Letzteres haben es die Wissenschaftler abgesehen. Denn sie wollen euch als Waffe.“ Sie schloss die Tür wieder und atmete tief durch. „In den ersten Jahren verlief meine Suche völlig erfolglos, aber dann kam plötzlich eine Frau in meine Praxis – ich … bin Psychologin – sie war traumatisiert. Sie war eine Mutter, genau wie ich.“ 
 
    Revenge konnte nicht fassen, was sie da zu hören bekam. „Heißt das also, dass es noch mehr Wesen wie Caleb gibt?“ 
 
    „Nicht genau wie ihn. Aber Wesen, die wie er die Alpha Helix in sich tragen. Sie wurden teilweise mit anderer DNA verändert. Es … steht alles in den Akten. Ich habe mein Leben damit verbracht, dich zu finden, Caleb. Aber ich habe mir auch geschworen nicht zu ruhen, bevor diese Experimente aufhören; bevor all das aufgedeckt ist und diese Verbrecher zur Strecke gebracht sind.“ Sie schüttelte den Kopf und man sah ihr an, wieviel Kraft sie ihre Suche bisher gekostet hatte. „Ich habe nicht einmal ansatzweise geschafft, was ich mir vorgenommen habe. Ich habe kein einziges der Labore finden können, wenn dort noch geforscht wurde. Und in 25 Jahren habe ich kein zweites Wesen gefunden, das die Alpha Helix trägt. Ich weiß nicht, ob ich eines von beiden jemals schaffen werde.“ 
 
    „Aber jetzt sind wir zusammen und die gefährliche Suche, der du dich ganz allein verschrieben hattest, hat ein Ende.“ 
 
    Seine Mutter schüttelte betrübt den Kopf. „Du weißt, dass es mein größtes Glück ist, dass ich dich endlich bei mir habe, Caleb. Aber ich kann diese Sache nicht ruhen lassen; nicht nach allem, was man dir, mir und so vielen anderen Menschen angetan hat.“ 
 
    „Das sollst du auch nicht“, gab er zurück und ergriff Revenges Hand, die lächelnd nickte. Dann blickte er fest in die eisblauen Augen seiner Mutter und sagte: „Aber ab heute helfen wir dir!“ 
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